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		Pommerle hat Geburtstag

		Immer wieder huschte ein vorwitziger Sonnenstrahl durch die
geschlossenen Vorhänge in das kleine Zimmer, tanzte über das Bett,
in dem ein blondhaariges Mädchen schlummerte. Und immer wieder
kehrte der Sonnenstrahl zu seinen Schwestern zurück, um ihnen zu
melden, daß Pommerle noch schlafe.

		Ruhig atmend, die Wangen hochrot von einem schönen Traum, lag
die kleine Hanna Ströde im Bettchen, bis sie plötzlich auffuhr,
weil eine freundliche Stimme sie anrief:

		»Pommerle – Langschläferin – willst du heute gar nicht
aufstehen?«

		Hanna rieb sich die Augen. Im ersten Augenblick wußte das Kind
nicht, wo es sich befand. Es mußte doch zur Schule, – ach nein! War
man nicht gestern aus Hirschberg fortgefahren, um an die Ostsee zu
reisen?

		Die freundliche Dame, die das Kind geweckt hatte, neigte sich
jetzt zärtlich über Hanna.

		»Guten Morgen, mein kleiner Liebling, hast du gut geschlafen?
Weißt du auch, daß unser Pommerle heute seinen Geburtstag hat, daß
es neun Jahre alt wird?«

		»Oh – Geburtstag! – Höre nur, Tante, wie die See rauscht.«

		»Ja, ich höre es, sie ruft dir hundert gute Wünsche zu, und auch
deine Tante wünscht dir von Herzen, daß du weiterhin ein liebes und
braves Mädchen bleiben mögest, immer wahrhaftig, immer freundlich,
daß du weiter in der Schule gut lernst, daß dich alle lieb
behalten.«

		Pommerle schlang seine beiden kleinen Ärmchen um den Hals der
Tante und küßte sie stürmisch.

		[bookmark: page4] »Ich möchte
schon immer gut und lieb sein, Tante, aber es kommt so oft was
dazwischen. – Ach, höre doch, wie die See singt!«

		»Nun steh auf, mein Pommerle, denn Onkel und Tante warten schon.
Der Kaffeetisch ist draußen im Vorgarten gedeckt.«

		Frau Professor Bender drückte dem Kinde noch einen herzlichen
Kuß auf die Stirn, dann verließ sie das Stübchen.

		Pommerle blinzelte nach dem Fenster und machte erstaunte Augen,
als es sah, daß die Sonne schon hoch am Himmel stand. Dann sprang
das Kind mit beiden Füßchen aus dem Bett, lief ans Fenster und
blieb dort stehen.

		Die See! Die liebe, liebe Ostsee, nach der sich Pommerle schon
monatelang gesehnt hatte. Endlich hatten Onkel und Tante den
Herzenswunsch ihres Schützlings erfüllt; Pommerle weilte wieder in
der unvergessenen Heimat.

		Die See! – Alles, was gewesen war, rauschte sie dem Kinde in
diesen Augenblicken zu. Pommerle sah sich als Fischerstochter in
dem bescheidenen Häuschen, sie sah den Vater, der, die Netze auf
dem Rücken, alltäglich hinab zum Strande ging, um Flundern oder
Heringe zu fangen. Sie sah sich neben der Tante Berta sitzen, die
dem Fischer Ströde die Wirtschaft führte, weil Pommerles Mutter
schon lange tot war.

		Horch! Jetzt rauschte die See gar wild und böse. Freilich, so
war es auch im vorigen Jahre gewesen, als Pommerles Vater zum
letzten Male mit seinen Netzen in den Kahn gestiegen war. Er war
nicht wiedergekommen. Die Leute hatten gesagt, die See habe ihn
verschlungen.

		Pommerle bohrte die Fäuste fest in die Augen, das kleine
Herzchen pochte wieder laut und stürmisch, so daß es beinahe
schmerzte. Der Vater kam nicht mehr wieder, und Professor Bender
und seine Frau, die alljährlich als Badegäste nach dem kleinen
Neuendorf kamen, hatten Pommerle mitgenommen in die schlesischen
Berge.

		Pommerle rechnete nach. Das war im Herbst gewesen, als die Bäume
anfingen, das Laub zu verlieren. Schnee und Eis waren gekommen,
schließlich waren die Bäume wieder grün [bookmark: page5] geworden, Pommerle hatte die hohen Berge
des Riesengebirges erschaut; aber die See, die geliebte und doch
mitunter so böse Ostsee, konnte das Kind nicht vergessen.

		Nun war der Sommer ins Land gezogen, der Sommer, in dem Pommerle
alljährlich mit den vielen anderen Fischerkindern im Wasser
gewatet, am Strande gespielt hatte. Und Onkel und Tante Bender
hatten die Sachen gepackt und Pommerle zurück an die Ostsee
gebracht, um dreißig lange Tage hier zu bleiben.

		Heute war Pommerles Geburtstag. Das hatte das kleine Mädchen in
all dem Jubel, die geliebte See wiederzusehen, völlig vergessen.
Das schönste Geschenk blieb ja doch, daß es wieder den Strand und
die weite Wasserfläche sehen konnte.

		Im Vorgarten hörte Pommerle die Stimme des Onkels. Da raffte
sich die Kleine aus ihrem Sinnen auf, schlüpfte rasch in die über
den Stuhl gelegten Sachen, wusch sich Gesicht und Hände, kämmte
hastig das blonde Haar, schlüpfte in das Kleidchen und lief hinaus,
wo der gedeckte Kaffeetisch bereitstand.

		Das kleine, bescheidene Fischerhaus, in das Professor Bender in
diesem Sommer als Mieter einzog, hatte von allen Fenstern den
freien Blick auf die See. Hier in Neuendorf gab es wenige höhere
Häuser, meistens waren es kleine, im schlichten Landhausstil
erbaute Häuschen, die von den Fischern bewohnt wurden. Professor
Bender, der bisher stets auf der anderen Seite des Dorfes gewohnt
hatte, wählte in diesem Sommer absichtlich eine andere Wohnung,
damit sein Pflegekind nicht zu sehr an die traurigen Ereignisse des
letzten Herbstes erinnert wurde. Aber auch hier beim Fischer Jäger
hatte man freundliche Wirtsleute gefunden.

		Pommerles Augen wurden groß, als es den Frühstückstisch
erblickte. Um die eine Tasse lag ein kleiner Kranz aus Feldblumen,
den die Tante wohl selbst gewunden hatte. Vor der Tasse aber stand
ein großer Napfkuchen, der von neun brennenden Lichtern umgeben
war.

		Pommerle wagte kein Wort zu sagen, es hielt auch mäuschenstill,
als Herr Professor Bender den Kopf seines Pfleglings zwischen beide
Hände nahm und der Kleinen herzliche Glückwünsche [bookmark: page6] sagte. So festlich war
Pommerles Geburtstag noch niemals begangen worden. Der Kranz und
die neun brennenden Lichtlein waren dem Kinde ganz etwas Neues.

		Tante Bender, die Pommerle nochmals mit herzlichen Worten alles
Gute wünschte, gab dem Kinde die Erklärung für den Schmuck und die
brennenden Lichter.

		»Du wirst heute neun Jahre alt, mein Pommerle, da müssen neun
Lichter für dich brennen, denn jedes Lebensjahr hat sein
Licht.«

		»Wie alt wirst du denn, Onkel?«

		»Ich werde fünfzig Jahre.«

		»O je, – müssen dann fünfzig Lichter brennen?«

		»Große Leute bekommen keine Lichter mehr, mein Kind.«

		»Nein, Onkel, die haben das elektrische Licht, das sie anknipsen
können. – Knipst du zu deinem Geburtstag fünfzigmal?«

		»Das kann ich machen, mein Kleines, – aber jetzt setze dich
nieder, heute darfst du dir das erste Stück Kuchen nehmen, denn der
Kuchen gehört dir.«

		Die drei hatten sich niedergesetzt, und Pommerle machte
ausgiebig Gebrauch von seinen Geburtstagsvorrechten. Es suchte nach
dem größten Kuchenstück und legte es auf seinen Teller. Dann
schaute es fragend die Tante an.

		»Was hast du denn auf dem Herzen, Kind?«

		»Ich weiß nun gar nicht, wie ich mich artig zu benehmen habe,
Tante, – soll ich euch auch ein Stück Kuchen geben, oder dürft ihr
euch das selber nehmen oder – – ist der Kuchen ganz für mich
allein?«

		»Man bietet von seinen Sachen den anderen immer etwas an,
Pommerle.«

		»Bitte sehr, liebe Tante, ich erlaube dir, daß du von meinem
Kuchen nimmst, und suche dir auch ein recht großes Stück aus. Und
der Onkel darf auch eins nehmen. – – Warte mal, – –«

		Pommerle zählte die Stücke durch.

		»Ihr könnt jeder zwei Stücke nehmen. – Bitte sehr, langt zu, ihr
werdet euch doch den Magen nicht verderben.«

		[bookmark: page7] Da saß man
fröhlich plaudernd am Geburtstagstisch, und Pommerle betrachtete
abwechselnd den Kuchen, die Lichter und das Kränzlein um die
Tasse.

		»Ach, das ist alles so schön, – und dazu die liebe Ostsee! –
Nachher darf ich doch zur See hinunter, daß sie mir wieder schöne
Geschichten erzählt?«

		
»Du wirst heute neun Jahre alt, mein
Pommerle, da müssen neun Lichter für dich brennen, denn jedes
Lebensjahr hat sein Licht!«



		»Natürlich darfst du zur See, mein Liebling, du darfst auch
deine früheren Freundinnen und Freunde aufsuchen und sollst ihnen
sagen, daß sie am Nachmittag herkommen dürfen, um mit dir den
Geburtstag zu feiern.«

		»Das darf ich?« rief das Kind glühend vor Erregung. »Zur [bookmark: page8] Grete Bauer, – zur
Elli Götsch, zum Otto Jäger, – – o Tante, und zu Meister Hinsche
und zu Onkel Will darf ich auch gehen?«

		»Natürlich, meine Kleines, du darfst überall hingehen.«

		»Und alle dürfen herkommen?«

		»Die Kinder, die du ganz besonders gern hast.«

		Pommerle breitete entzückt beide Arme aus. »Ich hab' sie alle
gern, alle –«

		Der Professor wehrte lachend ab. »Du darfst dir sechs Kinder
holen, die du besonders gern hast.«

		»Und noch den Fischer Ehmke und den Onkel Haegler?«

		»Nein, Pommerle, nur Kinder. Sieh, du bist doch auch noch ein
Kind, und Kinder sollen unter sich spielen.«

		»Ach, wenn ich doch immerzu Geburtstag hätte! Darf ich jetzt
gleich gehen, darf ich sie alle herholen?«

		Sehr bald drängte die Kleine zum Aufbruch.

		»Du sollst zuerst deinen Geburtstagstisch ansehen, Pommerle.
Komm herein, Tante und Onkel wollen dir doch eine Freude
machen.«

		Man führte das Kind ins Wohnzimmer. Auf dem kleinen Tische stand
ein großes Licht, ringsherum waren allerlei Geschenke aufgebaut,
mit denen die Pflegeeltern ihren Schützling erfreuen wollten. Da
lag ein kleines Wickelkind in einem Bettchen, auf dem Kopfe ein
weißes Häubchen, mit rosa Schleifen verziert, ein ebensolches
Jäckchen, und wenn man der Puppe auf die Brust drückte, kam ein
quiekender Laut hervor.

		»Schau, mein Liebling, das Püppchen ruft nach der Mutti. Du mußt
lieb zu deinem Puppenkinde sein.«

		Behutsam nahm die Kleine die Puppe in den Arm; dann gingen die
Augen weiter auf dem Tische herum, auf dem noch ein Buch, ein neues
Kleidchen, ein kleines Boot, eine Schwimmente und verschiedene
Süßigkeiten lagen.

		»Und hier sind sogar Briefe an dich, mein Kleines,« lächelte
Professor Bender, »einer von unserer Anna und hier einer von
Jule.«

		[bookmark: page9] »Von Jule!«
Ein Freudenruf kam von Pommerles Lippen. Jule, der Spielgefährte
aus Hirschberg, hatte an sie gedacht.

		Pommerle nahm die Blumenkarte, auf der unter einem Blütenzweig
die Worte standen: Fröhliche Pfingsten. Jule hatte die beiden Worte
durchgestrichen und dafür geschrieben:

		»Ich gratuliere Dir zu Deinem Geburtstage. – Wie
geht es Dir? Mir geht es gut. – Komme nur bald zurück, es ist so
langweilig. Frag mal Deinen Onkel, ob ich nachkommen kann. Es
gratuliert Dir Dein

		Jule.«

		»Onkel, – Tante! sieh doch mal, er schreibt, – oh, der Jule! Wie
schade, daß ich ihn heute nicht auch einladen kann. – Wenn ich aber
mit dem Kuchen machen darf, was ich will, darf ich doch dem Jule
etwas nach Hirschberg schicken?«

		»Wenn wir wieder daheim in Hirschberg sind, backe ich noch einen
Kuchen, mein Pommerle; davon bekommt dann der Jule etwas,« sagte
Frau Professor Bender.

		»Aber wenn ich nun wirklich mit dem Kuchen machen kann, was ich
will?«

		»Meinetwegen,« lachte der Professor, »so schick dem Jule ein
Stück!«

		Dann wurden wieder die anderen Dinge bestaunt.

		»So, mein Kind, jetzt mache dich fertig. Wir wollen zunächst
durchs Dorf gehen, dort wirst du manche Bekannte treffen.«

		Die Kunde, daß das kleine Hannchen Ströde wieder in Neuendorf
sei, hatte sich in dem Fischerdorfe rasch verbreitet. Fuhrmann
Will, der die Ankommenden nach dem Jägerschen Hause gefahren hatte,
wußte zu erzählen, daß Pommerle sehr fein ausgesehen habe, daß es
aber den Onkel Will sogleich erkannt habe.

		Nun schritt Pommerle zwischen Onkel und Tante durch das Dorf. Am
liebsten wäre es freilich hinunter zum Strande gelaufen, um sich
wieder von den Wellen geheimnisvolle Geschichten erzählen zu
lassen.

		Man kam nicht so schnell weiter, überall wurde Pommerle
angehalten. Alle kamen sie aus ihren Häusern hervor, drückten
Pommerle die kleinen Hände, freuten sich auch an dem frischen
[bookmark: page10] Aussehen des
Kindes und sagten den Pflegeeltern manches gute Wort.

		Da standen Elli Götsch und Grete Bauer, die sich zuerst nicht
recht an die niedlich gekleidete Spielgefährtin heranwagten; aber
jauchzend lief ihnen Pommerle entgegen, um sogleich die Einladung
für heute nachmittag anzubringen. – Da war der große Herbert
Affmann, der Pommerle früher recht viel geneckt hatte; aber das war
alles längst vergessen. Auch der zwölfjährige Knabe wurde
eingeladen und noch andere Mädchen, die Pommerle traf, bis Herr
Professor Bender meinte, es sei nun genug.

		Als man wieder heimkam, holte sich Pommerle die neue Puppe; dann
bat es die Tante, ob es nun zum Strand hinuntergehen dürfe.

		»Du kannst dir auch Schuhe und Strümpfe ausziehen, mein Kind,
und im Wasser waten; aber bleibe in der Nähe, daß ich dich vom
Hause aus sehen kann.«

		Die neue Puppe im Arm, lief das Kind davon. Es legte sich in den
Sand. Es rutschte so weit nach vorn, daß es mit den ausgestreckten
Händen die Wellen greifen konnte, die leise plätschernd gegen das
Ufer schlugen.

		Aber lange blieb Pommerle nicht allein. Man hatte Hanna Ströde
im Dorfe gesehen, und so kamen die Spielgefährten heran. Da war
zuerst Grete Bauer, die die Freundin sehr vermißt hatte. Besonders
mit Hanna Ströde ließ es sich so gut spielen.

		Nach Verlauf einer Viertelstunde sah sich Pommerle als
Mittelpunkt eines größeren Kinderkreises. Neugierige Fragen wurden
an Pommerle gerichtet, und allgemeines Staunen erfolgte, wenn das
Kind von Dingen erzählte, die man hier in Neuendorf nicht
kannte.

		»Du schwindelst,« rief Herbert Affmann, der Zwölfjährige, »das
alles ist ja nicht wahr! Wie kann ich denn mit einem Menschen
reden, der in einer anderen Straße wohnt, bloß weil ich mir 'nen
Draht um die Ohren binde?«

		»Ich schwindle gar nicht,« erwiderte Pommerle voller Entrüstung,
»bei uns im Riesengebirge ist es so!«

		[bookmark: page11] »Wohnen im
Riesengebirge nur Riesen?« fragte Grete Bauer.

		Pommerle lachte hell auf. »O nein, da wohnen auch ganz kleine
Menschen, noch kleiner als ich.«

		»Wir haben hier auch Berge,« meinte Herbert Affmann, »die sind
viel schöner als die vom Riesengebirge.«

		»Die sind aber lange nicht so hoch, Herbert. Der Jule ist mal
mit mir auf einen ganz hohen Berg gegangen, dort bin ich dem
Rübezahl begegnet. – Hu, war das gruselig, – aber gut ist er, er
macht die Steine zu Gold.«

		»Pah,« sagte Herbert verächtlich, »unsere Stine kann viel
mehr!«

		»Die Stine!« Pommerle reckte das kleine Körperchen. Richtig, die
Stine! Das war die mächtige Wasserfrau, die Tochter des Seeräubers,
dem die ganze Ostsee und jedes Wasser gehörte. Die Stine war eine
gefährliche Frau. Wenn es stürmisch war, konnte man sie lachen
hören. – Die Stine hatte schon manchen Fischer auf den Meeresgrund
hinabgezogen. – Vielleicht auch den Vater.

		»Habt ihr auch eine Stine im Riesengebirge?«

		»Nein.«

		»Pah, dann habt ihr gar nichts! Die Stine ist die mächtigste
Frau, die es gibt.«

		»Der Onkel sagte aber, im Gebirge ist es auch sehr schön, und
der Jule meint es auch.«

		»Der Jule, – was ist das für ein Jule?«

		»Das ist mein Freund, der geht in die Berge und bricht irgendwo
ein Stück Berg ab; das bringt er dem Onkel, und der schreibt ein
dickes Buch darüber.«

		»Wenn der Jule Bergzacken abbricht, wird bald nichts mehr da
sein,« höhnte Herbert.

		»Du bist dumm,« meinte Pommerle altklug, »wenn du aus der Ostsee
Wasser schöpfest, ist immer noch was da.«

		»Was schreibt denn dein Onkel für ein Buch?«

		Pommerle machte eine krause Nase. Klar war ihm das bis heute
noch nicht, obwohl der Onkel schon oft davon erzählt hatte. Aber in
dem großen Schrank mit den Glasscheiben standen [bookmark: page12] drei dicke Bände, und auf
diesen Bänden stand mit goldenen Buchstaben die Worte: »Die Flora
und der Pfau aus dem Riesengebirge.«

		»Er schreibt über die Flora und den Pfau.«

		»Über die Flora vom Fleischer Lange?«

		»Nein, über die Flora von einem aus dem Riesengebirge.«

		»Oh, einen Pfau habe ich schon gesehen,« rief Elli Götsch, »der
macht ein großes Rad. – Habt ihr viele Pfauen im
Riesengebirge?«

		»Ich glaube, es muß ein ganzer Haufen sein,« meinte das Kind,
»sonst hätte der Onkel nicht drei dicke Bücher darüber
geschrieben.«

		»Kommt die Flora auch 'mal mit an die See?« fragte Herbert.

		»Ich kenne sie nicht,« entgegnete Pommerle kleinlaut, »aber ich
will den Onkel 'mal nach ihr fragen.«

		Währenddessen hatte sich Grete Bauer lebhaft mit dem neuen
Puppenkind beschäftigt, das Pommerle heute als Geschenk erhalten
hatte. Daß das Baby schreien konnte, erregte das hellste
Entzücken.

		»Wollen wir die Puppe 'mal ins Wasser werfen,« riet Herbert,
»wollen hören, ob sie dann schreit.«

		Erschreckt riß Pommerle das Puppenkind an sich.

		»Das ist doch meine Puppe, die brauchst du gar nicht zu
nehmen.«

		»Ich brauch' auch deine dumme Puppe nicht, ich habe viel
schöneres Spielzeug.«

		»Ich habe auch eine Puppe,« sagte Grete Bauer, »ich will sie
holen!« Weg war sie, um schon nach wenigen Minuten mit ihrem
Puppenkinde zurückzukehren. Das war allerdings kein Vergleich mit
dem niedlichen Puppenkinde, aber Pommerles Hände ließen doch das
hübsche Geschenk fallen, und mit großen Augen schaute es auf jene
Puppe, die Grete Bauer angebracht hatte.

		Das war ein Kartoffelkopf, der auf einem Holz steckte; um das
Holz war ein rotes Taschentuch geschlungen, das geschickt derart
verknotet war, daß diese Puppe Arme und Beine hatte.

		[bookmark: page13] Riesengroß
stieg vor Pommerle wieder die Erinnerung auf. Es hatte auf den
Knien des Vaters gesessen und zugesehen, wie der Fischer in eine
große Kartoffel ein Gesicht schnitt, wie er ein rotes Taschentuch
verknotete und das Puppenkind damit anzog. Lange, lange hatte
Pommerle mit diesem Puppenkinde gespielt, dann war es ihm etwas aus
dem Gedächtnis gekommen. Nun sah es das Werk des Vaters erneut vor
sich und glaubte im Augenblick nichts anderes, als daß der Vater
auch diese Puppe angefertigt hatte und daß Grete Bauer in Besitz
dieses Schatzes war.

		
»Gib mir die Puppe,« ein Flehen ging durch
Pommerles Stimme.



		»Meine Puppe,« sagte Pommerle mit verschleierter Stimme.

		[bookmark: page14] »Nein,
meine Puppe,« erwiderte Grete Bauer, »ich habe sie vom Vater.«

		»Gib mir die Puppe,« ein Flehen ging durch Pommerles Stimme.

		Doch die Freundin widersprach.

		»Du hast ja deine Puppe.«

		»Schenk mir die Puppe!« Pommerles Augen füllten sich mit
Tränen.

		Aber Grete Bauer drückte ihr Puppenkind fest an sich und lief
aus Angst, daß man ihr diese Kostbarkeit nehmen könnte, davon.

		Eine Viertelstunde später kam die Tante an den Strand und holte
Pommerle ins Haus. Sie sah den Schatten auf dem Kindergesicht, sah
auch, daß Pommerle das Geburtstagsgeschenk still aus der Hand legte
und in sichtlich gedrückter Stimmung zum Mittagessen kam.

		Zuerst wollte sie nicht nach der Ursache dieses heimlichen
Kummers fragen, weil Frau Bender glaubte, daß die Kleine durch den
Anblick der See und das Wiedersehen mit den Gespielen ergriffen
war. Als aber Pommerle nicht einmal die Nachspeise munden wollte,
die heute zur Feier des Geburtstages bereitet worden war, als es
den Löffel artig hinlegte und dankte, nahm Professor Bender die
Kleine nach Schluß der Mahlzeit auf seine Knie, streichelte den
Blondkopf und fragte herzlich: »Nun, Pommerle, gefällt es dir
hier?«

		Die Gefragte nickte.

		»Aber die Augen sind gar nicht froh, mein Kleines, sie sollen
leuchten wie die Sterne. – Jetzt schau mich 'mal an, mein Kleines,
– du hast doch heute deinen Geburtstag; freuen dich die Sachen
nicht, die wir dir geschenkt haben?«

		»Ach ja, sie freuen mich schrecklich!«

		»Oder hast du noch einen Wunsch, den wir dir nicht erfüllt
haben?«

		Herr Bender sah, wie das Kind mit sich kämpfte, dann schlang es
plötzlich seine Ärmchen fest um den Hals des Mannes, drückte sein
Gesicht an des Onkels Brust und stammelte:

		»Eine Puppe möchte ich haben.«

		[bookmark: page15] »Du hast
doch eine Puppe bekommen, und daheim sind noch drei.«

		»Das sind keine richtigen Puppen, ich möchte eine andere
Puppe.«

		»Was soll denn das für eine Puppe sein, Pommerle?«

		»Ich möchte die Puppe vom Vater,« stammelte die Kleine
schluchzend.

		Zärtlich strich der Professor über das tränenüberströmte Gesicht
der Kleinen.

		»Ich habe die Puppe vom Vater nicht gesehen, Pommerle, aber
vielleicht bekommen wir hier auch so etwas. – Wie sieht denn diese
Puppe aus?«

		»Die hat der Vater selbst gemacht.«

		»Wie hat er das denn gemacht?«

		»Ach, Onkel,« rief Pommerle leidenschaftlich, »schenk mir so
eine Puppe, aber genau so, wie sie der Vater gemacht hat.«

		Professor Bender war ratlos. Er fragte weiter und erfuhr von dem
Kinde, daß Grete Bauer genau dieselbe Puppe habe.

		»Nun weine nicht länger, mein Kleines, wir wollen 'mal zusehen,
ob wir solch eine Puppe nicht auch beschaffen können. Nun sollst du
deine Tränen trocknen. Du machst ja die Tante traurig, wenn du
weinst. Schau hinaus, wie hell die Sonne lacht, und jetzt lachen
wir beide 'mal um die Wette. Deine Puppe sollst du bekommen.«

		Als Frau Bender in Gemeinschaft mit Pommerle die Vorbereitungen
für die heutige Kindergesellschaft traf, machte sich der gutherzige
Professor auf den Weg, um beim Fischer Bauer die Puppe anzusehen,
die Pommerles Sehnsucht erweckt hatte. Da Grete daheim war, denn
man putzte sie für die Gesellschaft heraus, war das Rätsel gar bald
gelöst. Herr Bender unterdrückte mit Mühe das Lachen, als er dieses
Gebilde sah. Solch eine Puppe konnte er seinem Pommerle auch
herstellen.

		Er kam heim. Pommerle trug gerade die Tassen nach der Veranda,
Frau Bender stand in der Küche und schlug die Sahne.

		»Nun gib mir 'mal eine recht große Kartoffel, liebe Frau.«

		»Dort drüben im Korbe.«

		[bookmark: page16] Der
Professor suchte lange, es mußte eine längliche Kartoffel sein, die
rechts und links je einen kleinen Auswuchs hatte, der die Ohren
darstellte.

		»Das Richtige ist nicht darunter,« meinte er schließlich, »aber
diese hier kann vielleicht gehen.«

		Dann setzte er sich in den Garten und begann in die Kartoffel
ein Gesicht zu schneiden.

		Pommerle hatte mit seinen scharfen Augen das Tun des Onkel gar
bald bemerkt. Gespannt kam das Kind näher und stellte sich vor
Herrn Bender hin.

		»Wird das die Puppe?«

		»Ja, kleines Pommerle.«

		»O Onkel, Onkel – –« die Kinderarme erdrückten ihn fast.

		Aber die Tante rief, Pommerle mußte den Tisch weiter decken,
lief aber zwischendurch immer wieder zum Onkel hin und betrachtete
entzückt das entstehende Werk.

		Der Kopf war fertig, aber ein rotes Taschentuch befand sich
nicht im Besitz des Professors.

		»Wir ziehen der Puppe ein weißes Kleid an, meinst du nicht auch,
mein Kleines?«

		Zwei Kinderaugen flehten: »Ein rotes, Onkel!«

		Wieder gab er nach. Er ging in den kleinen Laden des Dorfes, um
dort das rote Taschentuch zu erstehen.

		Eine Viertelstunde später hielt Pommerle beglückt und strahlend
die Kartoffelpuppe im Arm.

		»Vaters Puppe!« Damit lief sie zur Tante und zeigte ihr
glücklich das kostbare Geschenk. Vergessen war das neue Puppenkind,
die Schwimmente, ja selbst die Schokolade, Pommerle ließ das
Kartoffelkind nicht mehr aus den Armen.

		Nun nahte die Stunde der Geburtstagsfeier.

		Man hatte die Kinder für vier Uhr eingeladen; aber schon lange
vor dieser Zeit gingen sie vor dem kleinen Fischerhause auf und ab,
versteckten sich kichernd, wenn jemand in den Vorgarten kam. Nur
Herbert Affmann blieb dreist stehen, besah sich den Kaffeetisch und
flüsterte den Spielgefährten zu, daß es einen großen Napfkuchen mit
Rosinen gäbe, den man aufessen werde.

		[bookmark: page17] Frau
Professor Bender, die die Kinder bemerkte, rief sie schließlich
herein.

		»Kommt nur, Pommerle wartet schon.«

		»Die Hanna Ströde wartet doch,« sagte Herbert.

		Frau Bender lachte. »Seitdem sie bei uns ist, heißt das Hannchen
Pommerle. Verstehst du das, mein Junge?«

		Elli Götsch fuhr mit ausgestrecktem Finger dazwischen, sie
meldete sich zum Sprechen, wie sie es von der Schule her gewöhnt
war.

		»Jawohl, meine Mutter hat früher auch anders geheißen; seitdem
der andere Vater im Hause ist, heißt sie nicht mehr wie ich, da hat
sie einen anderen Namen bekommen.«

		»Nun kommt, Kinder, hier ist eure kleine Gastgeberin, setzt euch
nieder und langt tapfer zu.«

		So saßen denn die zehn Kinder in dem Vorgarten, und bald war
eine lebhafte Unterhaltung im Gange.

		Herbert zeigte sich als der Unverträglichste. Er hatte beständig
etwas zu wünschen, zu verbessern, oder er verlachte die Mädchen,
wenn sie etwas sagten. Dabei langte er wacker zu; und als er sich
das fünfte Kuchenstück nahm, erhob sich Pommerle hastig und lief
davon.

		Sie suchte die Tante auf.

		»Tante, der Herbert ißt so viel Kuchen. – Muß ich immer noch
gerne geben?«

		»Wenn es ihm schmeckt, Kleines.«

		»Dann ißt er doch meinen ganzen Kuchen auf. Das Wohltun kann
doch auch 'mal aufhören.«

		»Ich will mit hinauskommen, Pommerle, und achtgeben, daß alle
Kinder zulangen.«

		An der Hand der Tante ging das kleine Mädchen wieder zu seinen
Gästen zurück. Die Kinder hatten jedoch die Abwesenheit Pommerles
benutzt, rasch noch ein Stück Kuchen zu nehmen.

		»Oh,« stieß Pommerle entrüstet hervor; als es aber den mahnenden
Blick der Tante sah, verstummte es.

		»Wenn ihr satt seid, liebe Kinder,« sagte Frau Bender
freundlich, »wollen wir zusammen spielen.«

		[bookmark: page18] »Sie
müssen mitspielen, Frau Pommerle,« meinte Herbert endlich.

		Hanna schaute die Tante erstaunt an. »Heißt du auch
Pommerle?«

		»Nein, mein Liebling, du weißt doch, daß ich Bender heiße. Aber
wer von euch weiß ein recht hübsches Spiel?«

		»Eins, zwei, drei, das letzte Paar vorbei,« schlug Elli vor.

		»Ich möchte zuerst den Pfau sehen,« bettelte Grete Bauer, »von
dem du gesagt hast, daß der Onkel so viele hat.«

		Lebhaftes Hin und Her entstand, weil Frau Bender nicht wußte,
was es für ein Pfau sei.

		Pommerle schmiegte sich an die Tante. »Von dem Pfau in dem
großen Buch mit dem Gold, – wo der Onkel drüber schreibt. Und von
dem hübschen Mädchen, das Flora heißt.«

		Da lachte Frau Bender belustigt auf. Sie hatte begriffen. –
Freilich, die Kinder konnten unmöglich wissen, was der Titel des
Buches: »Die Fauna und Flora des Riesengebirges« zu bedeuten
hatte.

		»Ihr habt wohl gar keine Pfauen?« fragte Herbert vorlaut.

		Frau Professor Bender sagte lächelnd:

		»Nein, Pfauen haben wir freilich nicht – –«

		»Aetsch – dann hat sie gelogen!«

		»Nein, Herbert, mein Pommerle hat nicht gelogen. Pommerle lügt
überhaupt nicht, ihr wißt doch, die Eltern können jede Lüge des
Kindes aus dem Gesicht ablesen.«

		»Nee, –« lachte Herbert, »das können sie nicht!«

		»Doch, doch, mein Junge, wenn ein Kind lügt, bekommt es ganz von
selbst an die Stirn ein Zeichen, und das sehen die Eltern.«

		»Nee, nee,« rief Herbert, »ich lüge jeden Tag hundertmal, und
auf meiner Stirn ist gar kein Zeichen.«

		»Ich will hoffen, Herbert, daß deine Worte nicht wahr sind. Du
wärst ein schlechter Junge, wenn du so viele Unwahrheiten sagtest.
Deine Eltern werden es schon wissen, wenn du lügst. Das Zeichen an
der Stirn ist immer da; nur sieht es nicht jeder.«

		[bookmark: page19] »Aber wenn
man ganz schlimm gelogen hat,« flüsterte Pommerle, »dann sieht es
wohl jeder?«

		»Wenn man eine große Lüge gesagt hat, freilich. – Nun aber
wollen wir ans Spielen gehen.«

		»Und es ist gar kein Pfau da?« fragte Grete Bauer aufs neue.

		»Hört einmal zu, liebe Kinder, der Onkel hat ein Buch über die
Blumen des Gebirges und auch über die Tierwelt geschrieben. Ihr
habt doch alle schon Naturgeschichte.«

		»Na, dicke,« rief Herbert dazwischen.

		»Nun also, dann mußt du doch wissen, mein Junge, daß man die
Pflanzenwelt die Flora nennt und die Tierwelt unter dem Wort Fauna
zusammenfaßt.«

		»Weil der Pfau das schönste Tier ist?« fragte Grete
aufmerksam.

		»Nein, Gretel, es kommt aus ganz früher Zeit her. Man hat das
Wort Fauna nach dem Waldgott Faunus genannt.«

		Wieder lachte Herbert ungezogen. »Es gibt doch nur 'ne Waldhexe
und keinen Waldgott.«

		»Die alten Römer glaubten an verschiedene Götter, und ihre
Blumengöttin hieß Flora.«

		»Hahaha, das soll man nu glauben! Ich kenn doch 'ne Flora, das
ist keine Göttin, die ist immer schmutzig und hat zerrissene
Strümpfe an.«

		Frau Bender sah ein, daß sie bei dem dreisten Knaben nichts
erreichte.

		»Du wirst auch noch einmal gern Pflanzen sammeln, es gibt nichts
Schöneres für einen Knaben, als mit der Botanisiertrommel durch die
Wälder zu streifen und Kräuter und Blumen zu sammeln. Das wird euch
der Lehrer auch noch sagen. Ich bin selbst gern mit solch einer
Trommel umhergegangen, als ich ein Kind war, und habe mich herzlich
gefreut, wenn ich sie öffnen durfte, um etwas hineinzustecken.«

		»Mein kleiner Bruder hat Schläge bekommen, als er die Trommel
aufgerissen hat,« flüsterte Grete Bauer scheu. »Hast du denn keine
Schläge bekommen?«

		[bookmark: page20] »Wenn ich
mit meiner Trommel losgehe, schimpfen alle,« sagte Herbert, »weil
ich dann mächtigen Krach mache.«

		»Eine Botanisiertrommel ist ganz etwas anderes. Aber das werdet
ihr später lernen. Nun kommt, Kinder, jetzt wollen wir zusammen
spielen.«

		Aber Frau Bender verschwand sehr bald, denn sie merkte, daß ihre
Anwesenheit die Kinder verlegen machte. Nur von Zeit zu Zeit
erschien sie, wenn es draußen gar zu lebhaft wurde.

		Erst als es gegen sechs Uhr eine schöne Speise gab, waren die
Kinder wieder ein Weilchen ruhig.

		»Ich passe auf, liebe Tante,« flüsterte Pommerle Frau Bender zu,
»ob der Herbert jetzt wieder soviel stopft.«

		»Laß ihn nur ruhig essen, mein Kind, man muß sich freuen, wenn
es den Gästen gut schmeckt.«

		»Wenn man sich aber nicht richtig darüber freuen kann,
Tante?«

		»Dann muß man es eben noch lernen, kleines Pommerle, wie man ja
überhaupt als kleines Mädchen noch viel zu lernen hat.«

		Damit gab sich das Kind zufrieden. [bookmark: page21]

	
		
		Pommerle begegnet der Waldhexe

		»Darf ich wirklich, liebe Tante?«

		Pommerle lehnte in den Armen von Frau Bender und schaute mit
strahlendem Gesicht zu ihr auf.

		»Freilich, du darfst! Wenn Käte und Elli mitgehen, und wenn auch
noch andere Kinder mit dabei sind, schicke ich dich ruhig in den
Wald, damit du Blaubeeren pflücken kannst. Aber ihr dürft nicht zu
weit gehen. Es gibt auch vorn eine ganze Menge Beeren. Zum
Kaffeetrinken bist du wieder zurück.«

		Pommerle stieß laute Rufe des Entzückens aus. So manchesmal war
das Kind schon im Walde gewesen und hatte mit Tante Berta oder dem
Vater Blaubeeren gesammelt. Nun durfte sie heute wieder dieses
große Vergnügen haben; sie wollte für den Onkel und die Tante
Blaubeeren suchen, bekam einen kleinen, blitzenden Eimer, – ach,
war das eine Freude!

		Draußen standen Käte und Elli, beide hatten große Gefäße, denn
sie suchten Beeren für die Badegäste. Da sich auch noch mehrere
andere Kinder angeschlossen hatten, hegten Benders keine Bedenken,
ihr Pommerle für eine Stunde mit in den Wald zu schicken.

		»Du bist schon ein großes Mädchen, Käte,« sagte Frau Bender zu
der Zwölfjährigen, »du wirst achtgeben, daß ihr nicht zu tief in
den Wald hineingeht. Ich kann mich doch auf dich verlassen?«

		»Ich passe schon auf, Frau Pommerle.«

		Herr und Frau Professor Bender hießen bei den Kindern nur noch
Herr und Frau Pommerle, denn für sie war es gar zu rätselhaft,
warum Hanna Ströde plötzlich einen anderen Namen bekommen
hatte.

		[bookmark: page22] Der kleine
Trupp setzte sich in Bewegung. Frau Bender schaute den Kindern
lächelnd nach, Pommerle drehte sich noch mehrfach um und schwenkte
den kleinen Eimer als herzlichen Gruß in der Luft. Der Wald lag im
Rücken der Neuendorfer Häuser und zog sich längs der Küste bis nach
dem großen Seebade Misdroy hin. Soweit würden die Kinder natürlich
nicht laufen, da Frau Bender Pommerle in spätestens zwei Stunden
zurück erwartete.

		Auch Herbert Affmann und dessen Bruder Kuno schlossen sich den
Mädchen an. Dann ging es lärmend hinein in den Wald, um nach den
besten Stellen Ausschau zu halten.

		»Ich weiß einen Weg, an dem stehen Tausende von Blaubeeren,«
sagte Herbert. »Kommt 'mal alle mit!«

		Folgsam marschierte die kleine Schar hinter dem vorangehenden
Knaben her. Man fand auch bald eine sonnige Waldlichtung, auf der
die Sträucher voller Beeren hingen.

		Mit Eifer begann das Pflücken. Pommerle war vielleicht das
einzige Mädchen, das sorgsam jede Beere in das kleine Eimerchen
warf. Die anderen Kinder aßen sich erst gründlich an den Früchten
des Waldes satt. So kam es, daß der Eimer der Kleinen bereits bis
zur Hälfte gefüllt war, während die anderen kaum etwas hatten.

		Herbert Affmann machte von Zeit zu Zeit eine Streife, schaute
den Mädchen in die Behälter und staunte über Pommerles Fleiß.

		»Laß 'mal sehen!«

		Vertrauensvoll reichte ihm das Kind den kleinen Eimer. Hastig
griff Herbert hinein und nahm sich eine Handvoll blauer Beeren
heraus, die er in den Mund schob.

		Da kochte in Pommerle der Zorn hoch. »Häßlicher Junge,« rief es,
»immerzu mußt du essen! Der Napfkuchen war mein
Geburtstagsgeschenk, du hast so viel davon gegessen, daß ich es gar
nicht mehr gerne geben wollte. – Jetzt nimmst du mir auch noch die
Beeren. Pflück doch selber!«

		Aber diese Strafpredigt machte auf Herbert nicht den geringsten
Eindruck; lachend lief er davon.

		[bookmark: page23] Da rief
eines der mitgegangenen Mädchen von einer kleinen Anhöhe her, daß
hier oben ein gutes Feld wäre. Eilig sprang Pommerle hin, denn es
wollte sein Eimerchen gefüllt heimbringen.

		Die Kleine pflückte eifrig. Sie bemerkte es nicht, daß sie sich
mehr und mehr von den anderen Kindern entfernte, doch die blauen
Beeren lockten und lockten, und Pommerle freute sich über jeden
Strauch, den es voll reifer Beeren sah. Das Eimerchen war fast
gefüllt, da schaute sich das Kind um.

		Es war niemand von den anderen Kindern mehr zu sehen. Obwohl
Pommerle jetzt ganz allein mitten im Walde stand, wurde ihm
zunächst nicht bange, denn es glaubte, daß es bald die anderen
Gefährten wiederfinden werde. So ging das Kind geradenwegs durch
die Sträucher hindurch, fand einen kleinen Weg; doch hatte es sich
in der Richtung geirrt. Auf sein lautes Rufen erfolgte keine
Antwort.

		Das kleine Herzchen begann bänglich zu schlagen. Kuno und
Herbert Affmann hatten auf dem Wege zum Walde schlimme Geschichten
von der Waldhexe erzählt. Das war eine böse Frau, die in einer
Höhle wohnte. Alle die dicken Bäume, die im Walde standen, waren
verzauberte Frauen, die der Hexe ein böses Wort gesagt hatten. Die
Hexe hatte einen Besenstiel, auf dem ritt sie durch den Wald und
flog damit hoch über die Bäume.

		Aber das Schlimmste war der Giftzahn. Es sollte ein großer Zahn
sein, der aus dem Riesenrachen der Frau lang hervorstand. Und wer
diesen Zahn sah, war schon vergiftet; denn wenn die Waldhexe
sprach, kam aus dem Zahn lauter giftiges Wasser hervor, und wenn
der andere von diesem Wasser bespritzt wurde, mußte er sterben oder
wurde in einen Baum verwandelt.

		An diese schrecklichen Erzählungen dachte Pommerle, als es
hastig weiterlief. Von Zeit zu Zeit blieb es stehen und rief laut
nach Elli und Käte.

		Was war das? – – Dort lag ein Baum quer über den Weg, und
darunter war ein großes Loch. – Sollte das die [bookmark: page24] Wohnung der Waldhexe sein? Pommerle
drehte sich hastig um und lief den Weg wieder zurück, den es
gekommen war.

		An einer Wegbiegung aber blieb das Kind wie versteinert stehen.
Dort zwischen den hohen Tannen stand die Waldhexe. –

		Pommerle wollte rufen, aber die Stimme versagte ihm. Die Hexe
hatte das Kind bereits gesehen, denn sie richtete sich aus ihrer
gebeugten Stellung langsam auf.

		»Elli – Elli – –« klang es in höchster Angst.

		»Nu, lütte Deern, hast dich wohl verlaufen?«

		Pommerle fühlte bereits die Zaubergewalt der Waldhexe. Jetzt
würde es selbst ein Baum werden. Arme und Beine wurden ordentlich
steif. Dabei kam die Hexe langsam immer näher. Die angstgeweiteten
Augen des Kindes blickten auf das Ungeheuer des Waldes. Die Hexe
hatte ein zerknittertes Gesicht, rechts und links über die Ohren
hingen graue Haarsträhnen; in der Hand hielt sie den gefürchteten
Besenstiel und – – jetzt öffnete die Alte wieder den Mund – –
Pommerle sah den fürchterlichen Giftzahn.

		Eigentlich hatte Pommerle geglaubt, daß der Zahn viel länger
wäre; aber das wußte der Herbert nicht so genau. Jedenfalls war in
dem Munde nur ein einziger großer Zahn, und der war giftig. Wenn
jetzt das giftige Wasser aus dem Munde kam, würde das Kind ein
kleiner Tannenbaum werden oder vielleicht nur ein
Wacholderstrauch.

		Der gefüllte Eimer entfiel den Händen des Kindes, die Beeren
streuten sich auf dem Waldboden aus, dann sank Pommerle in die
Knie, faltete die kleinen Händchen und schaute dabei verängstigt
die Waldhexe an.

		»Du hast wohl Angst vor mir?« sagte die alte Frau
stehenbleibend. »Brauchst dich nicht zu fürchten, mein Kind!«

		Pommerles zitternde Knie wühlten sich immer tiefer in die
gepflückten Beeren hinein. Wie ein Häschen hockte das Kind darin,
so daß auch die Hände über und über mit dem Saft der Beeren
beschmutzt wurden.

		»Bin doch die alte Rehlen; aber dich kenn' ich nicht, mein
Kind.«

		[bookmark: page25] Regungslos
hockte Pommerle noch immer auf dem Waldboden.

		»Hast du Beeren gepflückt?«

		
An einer Wegbiegung aber blieb das Kind wie
versteinert stehen. Dort zwischen den hohen Tannen stand die
Waldhexe.



		Pommerle wollte etwas antworten, die Tante hatte ihm gesagt, man
müsse zu allen Menschen freundlich sein.

		»Jawohl, gnädige Frau.«

		Die Alte lachte. »Ich bin keine gnädige Frau, ich bin die [bookmark: page26] Muhme Rehlen, die
sich Holz sucht. Aber bist du denn ganz allein im Walde, lütte
Deern?«

		Die starren Augen der Kleinen ruhten noch immer auf der
Waldhexe. Oh, Pommerle ließ sich nicht täuschen.

		»Wo willst du denn hin?«

		»Nach Neuendorf.«

		»Dann bist du auf dem falschen Wege, Kleine. Komm mit mir, ich
will dir den rechten Weg zeigen.«

		»Oh – danke verbindlichst – – ich weiß schon – – Ihr Besuch war
mir sehr angenehm – – gnädige Frau – –«

		Damit hatte sich Pommerle aufgerafft und lief davon, so schnell
die kleinen Füße laufen konnten.

		»Mä–chen – – Määä–chen, da geht es nicht nach Neuendorf!«

		Aber Pommerle wollte nicht hören. Erst als die Alte außer
Sehweite war, blieb es stehen und schöpfte tief Atem. – Das war
noch einmal gut abgelaufen; Pommerle hatte kein Baum zu werden
brauchen, der Giftzahn hatte nicht gewirkt. Das kleine Mädchen
schüttelte sich vor Entsetzen, wenn es an die Alte mit dem
Besenstiel dachte. – Ein richtiger Besenstiel war es nicht, wie
Herbert gesagt hatte, es war ein krummer, großer Ast.

		Allmählich wurde Pommerle wieder ruhiger. Der Wald war ihm
fremd, hier war man vorhin nicht gegangen. Ob Neuendorf wirklich
nach jener Gegend zu lag, wohin die Hexe gewiesen hatte? Aber dann
würde es wieder an der alten Frau vorüber müssen.

		Das Kind eilte voller Angst wieder rückwärts. Von der Waldhexe
war nichts mehr zu sehen. Sie war wohl längst durch die Luft
davongeritten? Da wagte Pommerle neues Rufen, es lief und lief
immer weiter, und plötzlich vernahm es eine helle Kinderstimme, die
von weit links herübertönte.

		»Elli – Elli – – Käte – – Herbert!«

		Ja – eine Antwort kam, das waren die Freundinnen. Pommerle hatte
sie gefunden. Jetzt ging es mitten durch den Wald, den Tönen nach,
bis Pommerle als ersten Herbert Affmann erblickte.

		[bookmark: page27] Das Kind
stolperte, stürzte – es war ihm einerlei, nur rasch hin zu den
anderen, dort war man in Sicherheit.

		»Ach – – wie siehst du denn aus!« Das war das erste, was Herbert
der Dahereilenden zurief.

		Aber Pommerle hatte auch jetzt noch keine Zeit, auf sich selbst
zu achten, es merkte nicht, daß die hellen Strümpfe rötlich gefärbt
waren, und daß auch das Kleidchen große Flecke von zerdrückten
Blaubeeren aufwies. Dazu die beschmutzten Hände – kurzum, Pommerle
bot einen jämmerlichen Anblick.

		»Die Hexe – –«, stieß das Kind atemlos hervor.

		»Die Hexe – –«, erschallte es von allen Seiten.

		»Ja – dort ist sie – ich habe sie gesehen!«

		Jeder griff nach seinem Korbe, nach dem Eimer, und nun begann
eine wilde Jagd. Herbert war der Feigste, er lief allen voran und
kümmerte sich nicht um die Mädchen, die ihm schreiend folgten.

		Als das erste Haus des Dorfes in Sicht kam, hielt die wilde Jagd
inne.

		»Wo hast du sie denn gesehen?« fragte Herbert.

		»Auf einmal war sie da,« sagte Pommerle, noch keuchend vom
schnellen Laufen. »Sie hat zu mir gesprochen und gefragt, wer ich
bin.«

		»Hat sie dich angepustet?«

		»Ich war sehr freundlich zu ihr. – Sie wollte mich
mitnehmen.«

		»Dann hätte sie dich in ihre Höhle geschleppt und dich
verzaubert.«

		»Pah –«, meinte Herbert. »Wenn mir 'mal die Waldhexe begegnete,
der wollte ich's geben. – Ich würde mir 'nen Knüppel abbrechen,
damit schlüge ich der Alten den Giftzahn aus.«

		»Warum bist du denn dann mit uns davongelaufen?« fragte Pommerle
entrüstet.

		»Ich bin ja gar nicht davongelaufen. Ich wollte mir nur 'nen
Stock holen.« Bei diesen Worten brach sich Herbert einen trockenen
Ast ab und schwang ihn hoch in der Luft. »Heute abend gehe ich sie
suchen.«

		[bookmark: page28] Käte Götsch
lachte. »Wenn du schon am Tage fortläufst, gehst du am Abend
überhaupt nicht in den Wald.«

		»Na ob!« meinte er. »Aber jetzt ist es Zeit, daß wir
heimgehen.«

		Plötzlich blieb er suchend stehen, immer verstörter wurde der
Ausdruck seines Gesichtes.

		»Wir wollen gehen,« drängte Pommerle.

		»Jetzt hab' ich – – nu so was – – jetzt hab' ich den großen Korb
stehen lassen, der schon halb voll war. – – Wer geht zurück und
holt den Korb?«

		»Geh nur selber,« riefen die Kinder.

		»Ich kann doch den Korb mit den Blaubeeren nicht im Walde stehen
lassen. Pommerle ist schuld daran. – Jetzt geh und hole den
Korb!«

		»O nein,« erwiderte das Kind, »dann kommt wieder die
Waldhexe.«

		Herrisch verlangte der Knabe von den Mädchen, daß zwei
zurückgingen, um den Korb zu holen; doch stieß er auf heftigen
Widerspruch.

		»Wir fürchten uns!«

		»Nun, wenn wir alle gingen,« meinte Käte, »wird uns die Hexe
vielleicht nichts tun.«

		»Ja, gehen wir alle zurück,« meinte Herbert kleinlaut, »es ist
ja nicht weit, und wir haben noch viel Zeit.«

		Grete Bauer und Pommerle wollten nicht.

		»So kommt doch,« drängte Herbert, »ich füll' dir auch deinen
leeren Eimer voll Beeren. Du bringst sonst der Tante gar nichts
mit. Man lacht dich ja aus. – Also komm!«

		Pommerle schaute traurig in den leeren Eimer.

		»Füllst du ihn mir ganz voll?«

		»Ganz voll, daß er überläuft.«

		Das kleine Mädchen kämpfte einen schweren Kampf, dann atmete es
tief auf. »Nun ja – – aber, wenn die Waldhexe wiederkommt?«

		Schritt für Schritt, scheu nach allen Seiten sehend, ging die
kleine Schar wieder in den Wald zurück. Wenn es irgendwo in [bookmark: page29] dem Gebüsch knackte,
schraken alle zusammen und blieben wie gebannt stehen. Je tiefer
man in den Wald hineinkam, um so zögernder ging es vorwärts. –
Plötzlich machte Herbert halt.

		»Ihr Mädchen geht jetzt dort hinauf auf die Anhöhe, ich glaube,
dort oben steht er. Kuno und Käthe bleiben hier.«

		»Kommt doch lieber mit,« rief Pommerle.

		»Du bekommst keine einzige Beere, wenn du nicht gehst!« schrie
Herbert das Pommerle an. So entschloß sich das Kind, mit vier
anderen die kleine Anhöhe hinaufzusteigen, um den vergessenen Korb
zu holen.

		Es waren angstvolle Augenblicke. Schließlich wurde der Korb
gefunden. Folgsam brachten ihn die Kinder zurück, und Pommerle
verlangte den versprochenen Lohn.

		»Hier nicht,« sagte Herbert, »den gebe ich dir kurz vor dem
Dorfe. Nun kommt!«

		Man ging wieder zurück. Während der Wanderung berichtete Herbert
neue schreckliche Geschichten von der Waldhexe. Schließlich
erzählte er, daß er ihr schon einmal begegnet sei, er habe ihr
gedroht, da sei sie davongelaufen. Die Kinder glaubten es ihm nicht
und verlachten ihn noch obendrein wegen seiner Prahlerei.

		Aber auch Hanna Ströde bekam allerlei spöttische Reden zu
hören.

		»Du bist wohl in die Tinte gefallen?«

		Pommerle stand da und blickte fassungslos an sich herunter. Die
Tante hatte gesagt, es solle das Kleidchen schonen, und jetzt war
es verdorben, sogar das weiße Unterröckchen wies häßliche
Blaubeerflecke auf.

		»Daran ist die Waldhexe schuld,« sagte Pommerle jammernd, »ich
hatte doch solche große Angst.«

		Die Tränen rannen dem Kinde über das Gesicht, aber Pommerle
wollte nicht weinen und wischte sich mit den Blaubeerfingern die
Augen aus. Es lief den anderen Kindern voran, weil es die Tränen
nicht zeigen wollte, doch sie flossen immer reichlicher; und da
Pommerle auch das Taschentuch im Walde verloren hatte, mußten die
Händchen eben herhalten. Aber schon [bookmark: page30] fiel ihm wieder der leere Eimer ein. Es
blieb stehen und wartete auf Herbert.

		»Jetzt gib mir die versprochenen Beeren. Der Eimer soll voll
sein, bis er überläuft. Das hast du gesagt.«

		»Na, dann gib her!« Herbert setzte sich hinter einen Busch, nahm
Pommerles Eimer und reichte ihn wenige Augenblicke später dem Kinde
wieder zurück. Er war tatsächlich bis oben hin mit Beeren
gefüllt.

		Die Tränen der Kleinen waren versiegt, stolz hielt Pommerle den
Eimer in den Händen und begriff nicht, daß die Dorfleute, denen man
begegnete, voller Erstaunen oder mit lautem Lachen auf Pommerle
zeigten. Auch Badegäste traf man, und Pommerle hörte die Worte:

		»Seht 'mal, Kinder, das kleine Ferkel!«

		Pommerle hatte keine Ahnung, daß es tatsächlich damit gemeint
war, denn nicht nur das Kleid, jetzt war auch das Gesicht
beschmutzt; Pommerle sah wirklich erschreckend aus.

		Es trennte sich hastig von seinen Gefährten und eilte heim.
Schon als es den Vorgarten betrat, jauchzte es Benders
entgegen:

		»Tante – Onkel, Pommerle ist artig und kommt zurück! – Oh, es
hat viele Beeren und hat die Waldhexe mit dem Giftzahn
gesehen!«

		Frau Bender öffnete die Tür und schlug die Hände zusammen.

		»Pommerle! – –«

		Das schmutzige Kindergesicht strahlte ihr entgegen. Das Kind
wollte mit beiden Händen die Tante umfassen, aber Frau Bender wich
entsetzt zurück.

		»Der kleine Schmutzfink soll mein artiges Pommerle sein?«

		Der Blondkopf senkte sich beschämt. Sorgsam stellte Pommerle
seinen Eimer nieder, sah auf Kleidchen und Strümpfe und sagte dann
stockend:

		»Die Waldhexe ist schuld daran. – – O Tante, ich habe die
schreckliche Waldhexe gesehen!«

		»Ich will jetzt nichts davon hören, mein Kind, jetzt geh und
[bookmark: page31] ziehe dich
aus, wasche dich gründlich, dann erst darfst du wieder zu mir
kommen.«

		Niedergeschlagen ging das Kind in sein Stübchen. Als es aber in
den kleinen Spiegel sah, schrak Pommerle vor sich selbst
zusammen.

		»Oh,« sagte es schaudernd, »die Hexe hat mich wohl doch
bespritzt! Pfui – wie sieht Pommerle aus!«

		Das Kleid wurde ausgezogen, auch Schuhe und Strümpfe. Pommerle
bemerkte, daß auch die Beine Blaubeerflecke aufwiesen. Da goß es
die Wasserschüssel voller Wasser, nahm den Seifenlappen und rieb
mit der Seife so lange darauf herum, bis der Lappen steif war. –
Damit wurden die Beinchen abgescheuert.

		Eben war Pommerle im Begriff, mit dem Seifenlappen ins Gesicht
zu fahren, als Frau Bender das Zimmer betrat.

		»Sie ist noch nicht sauber,« rief ihr das Kind entgegen, »aber
gleich wird es so weit sein!«

		»In dem schmutzigen Wasser willst du das Gesicht waschen, mein
Kind?«

		Pommerle fühlte sich wie ein ertappter Sünder. Das Gesicht kam
doch immer zuerst an die Reihe. Frau Bender goß die Waschschüssel
aus, füllte sie mit neuem Wasser, und abermals begann Pommerle mit
dem kräftig eingeseiften Lappen das Gesicht zu bearbeiten. Es war
nicht so einfach, von den Händen die Beerenfarbe abzubekommen, aber
Pommerle wußte sich Rat. Unten im Hofe lag viel Sand. Das Kind
holte sich eine Handvoll herein und begann die Hände damit zu
bearbeiten.

		Frau Bender war wieder hinausgegangen; sie wußte nicht recht, ob
sie Pommerle strafen sollte. Erst wollte sie hören, was sich im
Walde ereignet hatte. Hanna war sonst ein sauberes Mädchen, das
seine Sachen in acht nahm.

		Währenddessen zog sich Pommerle um und fand, daß es jetzt wieder
recht schön aussah. Wenn es nun der Tante die Blaubeeren brachte,
würde diese gewiß nicht böse sein.

		Mit einem bänglichen Gefühl betrat das Kind das Zimmer und
schaute unsicher auf die Tante.

		[bookmark: page32] »Nun ist
das Pommerle wieder sauber, liebe Tante. – O je, war das schlimm –
– die Waldhexe war da und wollte mich verzaubern. So einen großen
Giftzahn hat sie gehabt! – Tante, beißen kann sie wohl nicht mit
dem einen Zahn?«

		»Nun erzähle einmal vernünftig. – Warum hast du dich so
schmutzig gemacht, mein Kind?«

		Pommerle berichtete alles. All seine ausgestandene Furcht kam
nochmals zum Durchbruch, als es seine heutigen Erlebnisse
schilderte.

		»Und einen Besenstiel hat sie auch gehabt, aber in die Luft ist
sie nicht damit geflogen – erst später, als ich weg war. –
Mitnehmen wollte sie mich, sicherlich wollte sie mich braten. – Da
habe ich gebetet, und dabei bin ich so blau geworden.«

		Frau Bender sah ein, daß Pommerle in Aufregung und Angst alle
Vorsicht beiseite gelassen hatte. An die Waldhexe glaubte sie
natürlich nicht. Jene Alte war gewiß eine Holzsammlerin gewesen,
die es gut mit dem Kinde gemeint hatte.

		»Du hättest dich nicht zu fürchten brauchen, kleines Pommerle,
es war ganz gewiß keine Waldhexe – –«

		»Oh, liebe Tante,« das Kind sprang erregt auf, »es war die
richtige Waldhexe mit dem Giftzahn. – Richtige Menschen haben
keinen solchen Zahn. – So – hat er aus dem Munde herausgesehen, und
wenn sie ihr großes Maul weit aufmachte, war es darin schwarz wie
in der Hölle.«

		»So darfst du nicht reden, kleines Pommerle, es gibt keine Hexen
im Walde.«

		»Meinst du wirklich?«

		»Ich weiß es genau, Pommerle.«

		»Tante,« sagte das Kind nachdenklich, »wenn du die Frau gesehen
haben würdest, würdest du auch glauben, daß es Hexen gibt. – Es war
schrecklich!«

		»Und nun bringst du einen ganzen Eimer voll Beeren mit.«

		»Ja, Tante.«

		»Dann wollen wir sie gleich in eine Schüssel schütten.«

		Es kollerten etwa drei Hände voll Beeren heraus, dann aber war
in den Eimer ein großes, schmutziges Taschentuch gestopft.

		[bookmark: page33] »Pfui!«
rief Frau Bender entrüstet.

		»Jetzt hau' ich ihn durch,« rief Pommerle empört, indem zorniges
Rot in das Kindergesicht stieg. »Das war der Herbert! Jetzt kriegt
er Keile!«

		»Du bleibst hier, Pommerle!«

		
»Nun ist das Pommerle wieder sauber, liebe
Tante.«



		Frau Bender hob das Taschentuch mit zwei Fingern empor und legte
es zurück in den Eimer.

		»Wir werden dem Herbert das Taschentuch zurückschicken, aber
schlagen brauchst du ihn deshalb nicht. – Er soll sich schämen, daß
er so unehrlich ist.«

		»Weißt du, Tante, was ich wünsche? Daß ihn die Waldhexe mit dem
Giftzahn anspuckt.« [bookmark: page34]

	
		
		Schlimme Folgen

		»Geben Sie mir die Lütte nur ruhig mit, Frau Professor,« sagte
Fischer Jäger, der eben im Begriff war, mit den Netzen hinunter zum
Strande zu gehen.

		Schon seit Tagen hatte Pommerle sehnsüchtig danach verlangt,
wieder einmal in einem Fischerboot hinaus auf die See zu fahren,
aber bis jetzt hatte sich noch keine Gelegenheit dazu geboten.
Heute war Herr Jäger, bei dem Benders wohnten, zum Professor
gekommen, hatte gesagt, daß er hinausfahre, um Netze auszulegen,
und Pommerle hatte mit Bitten nicht mehr nachgelassen.

		»Mit dem Vater bin ich auch hinausgefahren,« sagte es mit
verschleierter Stimme, »liebe, liebe Tante, bitte, laß mich auf die
See!«

		»Der Lütten geschieht nichts, Frau Professor,« sagte Fischer
Jäger, als Frau Bender noch immer zögerte. »Ich bin ja dabei, ich
nehme meine kleine Nichte, die Grete Bauer, mit, das ist ein
liebes, artiges Ding.«

		»Ich weiß,« erwiderte Frau Bender, »und wann bringen Sie mir das
Pommerle zurück?«

		»In knapp zwei Stunden sind wir wieder hier. Ich lege heute die
Netze nicht weit hinaus, es ist ja auch ganz ruhige See, dem Kinde
geschieht wirklich nichts.«

		Pommerle machte einen Luftsprung, als es die Erlaubnis
erhielt.

		»Zieh dir rasch dein Strickjäckchen an, Pommerle, denn auf dem
Wasser ist es kühl.«

		Die Kleine lief ins Zimmer, holte die Jacke, wollte gerade dem
Fischer nacheilen, der bereits an seinem Boote stand und [bookmark: page35] es fertig zur Fahrt
machte, da blieb sie plötzlich stehen. Nachdenklich ruhten die
Augen des Kindes auf dem Wasser, dann lief es hurtig zurück, um
wenige Augenblicke später über den Strand zu stürmen, hin zu dem
Boote Jägers.

		Als der Kahn mit Hilfe eines zweiten Fischers vom Strande ins
Wasser geschoben wurde, Pommerle und Grete saßen bereits darin, kam
Herbert Affmann am Strande daher und rief mit weithin hallender
Stimme:

		»Nimm mich mit zum Netzesetzen!«

		»Meinetwegen, steig mit ein.«

		Pommerle musterte den Knaben mit einem finsteren Blick. Das Kind
hatte ihm den Betrug mit den Blaubeeren noch nicht vergessen. Die
Tante hatte Herbert ausgescholten; doch der hatte ziemlich dreist
dreingeschaut und nichts darauf gesagt.

		Pommerle rückte mit Grete zusammen, während sich Herbert ihnen
gegenübersetzte.

		In dem Kahne lagen die Netze. Wie häufig hatte Pommerle diese
Netze schon gesehen. Auch der Vater war oftmals mit seiner kleinen
Tochter hinaus aufs Wasser gerudert, er hatte die Netze ausgelegt,
daß man nichts weiter von ihnen sah als nur ein winziges Fähnchen,
das auf den Wellen tanzte. Das war das Zeichen, daß hier bereits
ein Netz versenkt war.

		»Ich habe was,« flüsterte Pommerle seiner Freundin zu.

		»Schokolade?«

		»Nein,« sagte Pommerle noch leiser, »ich habe für den Vater was
mitgenommen. Er ist doch hier in der Ostsee ertrunken.«

		Es zog unter seinem blauen Strickjäckchen einen vertrockneten
kleinen Kranz aus Feldblumen hervor.

		»Den habe ich zum Geburtstag bekommen, den hat mir die Tante um
die Tasse gelegt. Wenn ich ihn ins Wasser werfe, werden die Blumen
wieder frisch und fallen herunter, wo der Vater gewesen ist. Die
Blumen schenke ich ihm.«

		Dann beugte sich das Kind weit über den Rand des Kahnes, und mit
dem Kränzchen fielen ein paar Tränen aus seinen Augen ins Meer.
–

		Fischer Jäger begann bald zu erzählen. Da wurde Pommerle [bookmark: page36] ganz besonders
aufmerksam, denn sie hörte, daß Herr Jäger bereits früher auf einem
ganz großen Schiffe um die ganze Welt gefahren sein.

		»O Hannchen, was habe ich da nicht alles gesehen! Wenn man
immerfort weiterfährt, durch den Ozean, um einen anderen Erdteil
herum und wieder durch den Ozean, kommt man schließlich zu den
Negern. Das sind Leute, die kohlschwarz sind.«

		»Sag 'mal, Onkel Jäger,« fragte Pommerle, das wieder
nachdenklich vor sich hingeblickt hatte, »wenn sich so ein Neger
'mal mit der Nadel in den Finger sticht, – was kommt denn dann
'raus?«

		»Blut.«

		»Ja,« sagte Herbert, »dann kommt schwarzes Blut heraus, so
schwarz wie Tinte, ich habe das 'mal gesehen.«

		»Ist ja Unsinn, du Großmaul, der Neger hat genau so rotes Blut
wie du und ich.«

		»Nee,« meinte Herbert, »das können Sie uns nu nicht vorreden.
Ich hab's doch schon gesehen, und so stimmt es.«

		»Ihr seid gewiß klüger als der Herbert,« meinte Fischer Jäger zu
den beiden Mädchen, »laßt euch nichts von ihm vorreden. – Und jetzt
will ich meine Netze auslegen. – Aber hübsch ruhig sitzen
bleiben!«

		»Die paar Netze lohnen ja nicht,« brummte Herbert, »mein Vater
hat tausend Netze.«

		»Was dein Vater hat, weiß ich besser als du.«

		Während der Fischer fürsorglich die Netze auslegte, wies Herbert
ins Wasser und sagte: »Seht 'mal, da schwimmen tausend
Flundern.«

		Die Kinder beugten sich über den Rand des Kahnes, doch Herr
Jäger befahl sofort, sie sollten ganz ruhig sitzen, sonst werfe er
sie alle zusammen in die See.

		»Ich hab' keine Angst,« sagte Herbert, »dann gehe ich zur Stine
und sage ihr, was Sie gemacht haben. – Wißt ihr auch, warum die
Flundern so platt sind?«

		»Die sind immer so gewesen, schon als sie noch ganz klein
waren,« meinte Pommerle. [bookmark: page37]

		
Dann beugte sich das Kind weit über den Rand
des Kahnes, und mit dem Kränzchen fielen ein paar Tränen aus seinen
Augen ins Meer.



		[bookmark: page38] »Gelacht,«
meinte Herbert wegwerfend, »die Flundern sind früher auch 'mal
Heringe gewesen, aber die Stine hat auf dem Meeresgrund so 'ne Art
Waffeleisen. Da legt sie die Heringe hinein – – patsch, drückt sie
zu, und dann sind die Flundern fertig.«

		»Ach nein,« erwiderte Pommerle energisch, »du lügst 'mal wieder,
der Vater hat mir erzählt, die Flundern sind schon als ganz kleine
Fischchen so platt.«

		»Hast recht, kleine Hanna,« schmunzelte Fischer Jäger. »Der
Herbert erzählt euch Märchen, dem müßt ihr nicht alles
glauben.«

		»Ich weiß eine viel schönere Geschichte, die hat mir Tante Berta
erzählt, die hab' ich dem Onkel und der Tante wiedererzählt. Ich
weiß, warum das Meerwasser salzig ist.«

		»Nanu, Hannachen, das weiß ich ja nicht 'mal, und ich bin doch
schon ein großer Mann.«

		»Soll ich dir die Geschichte auch erzählen, Onkel Jäger?«

		»Aber freilich, ich möchte doch gern wissen, warum wir
Salzwasser in der Ostsee haben.«

		Pommerle rückte in die Mitte der Bank, faltete die kleinen Hände
zusammen und begann mit wichtigem Gesichtsausdruck zu erzählen:

		»Es war einmal ein kleiner, artiger Junge, der war sehr arm, er
hatte keinen Vater und keine Mutter mehr. Eines Tages weinte er
viel. Da kam eine schöne Fee, die sagte ihm: ›Hier hast du eine
Kaffeemühle, die schenke ich dir, und wenn du daran drehst und
sagst: O Mühle, Mühle, dreh dich fein, es soll ein Haufen Zucker
sein, dann kommt gleich aus der Mühle der Zucker heraus.‹«

		»Das ist ja gelogen,« schrie Herbert.

		Pommerle ließ sich durch diesen Zwischenruf nicht stören.

		»Die Fee sagte wieder: ›Wenn du genug von dem Zucker hast, dann
mußt du sagen: O Mühle, Mühle, halte ein, es könnte jetzt genug
wohl sein.‹ Alles, was sich der kleine Junge wünschte, konnte er
aus der Mühle herauskriegen. Da war der kleine Junge sehr froh, und
eines Tages fuhr er in die weite [bookmark: page39] Welt hinaus. Er hatte die Kaffeemühle
unter dem Arm und ging durch eine große Stadt, in der hungerten
alle Leute. Alles schrie: ›Gebt uns Brot!‹ Da setzte sich der Junge
auf den Marktplatz, drehte die Mühle und sagte: O Mühle, Mühle,
dreh dich fein, es sollen große Brote sein!«

		»Wirklich, eine sehr schöne Mühle,« sagte Fischer Jäger.
Lächelnd hörte er der Erzählung Pommerles zu.

		»Jeder Mann und jede Frau bekam ein Brot, und alle schrien: ›Das
ist ein guter Junge, der soll unser Bürgermeister werden!‹ Da wurde
der kleine Junge der Bürgermeister von der großen Stadt. Und wenn
seine Leute was brauchten, drehte er die Mühle. Dann ging es allen
Leuten sehr gut. Eines Tages fuhr der kleine Junge, der jetzt ein
Bürgermeister war, über das Wasser, denn er wollte 'mal nach seinem
kleinen Häuschen sehen. Aber unterwegs sagte der Koch plötzlich: ›O
je, nun ist das Salz in der Küche alle geworden.‹ – Da ging der
Bürgermeister in seine Kammer, holte die Kaffeemühle und sagte: ›O
Mühle, Mühle, dreh dich fein, es soll 'ne Menge Salz heut
sein.‹

		Aber der Koch hatte den Bürgermeister belauscht und dachte: das
ist eine feine Mühle, die muß ich haben. Und als der Bürgermeister
'mal 'raus ging, kam der Koch, wupp, hatte er die Mühle unter dem
Arm und trug sie in seine Kammer. Der Bürgermeister kam zurück und
schrie und jammerte nach seiner Mühle; aber weg war sie.«

		»Da hätt' ich doch das Schiff durchsucht,« meinte Herbert.

		»Die Mühle aber drehte sich weiter, immer mehr Salz kam heraus,
der Koch wollte sie anhalten, aber es ging nicht, weil er den
Spruch nicht wußte. Da war die ganze Kammer bald voller Salz, der
Koch lief erschreckt hinaus, doch die Mühle drehte sich weiter. Und
bald war das ganze Schiff voller Salz. Da kriegte der Koch mächtige
Angst und schmiß die Mühle ins Wasser. Dort liegt sie immer noch
und dreht sich und macht Salz. Und das ganze Wasser ist darum so
salzig.«

		»Das war wirklich eine schöne Geschichte, Pommerle. – Aber
konnte der Bürgermeister den Spruch nicht sagen?«

		[bookmark: page40] »Nein, der
war wohl so erschrocken, daß er gar nichts mehr sagen konnte.«

		»Das ist 'ne dumme Geschichte,« sagte Herbert. »Die Mühle ist ja
gar nicht mehr auf dem Meeresgrunde. Als mein Vater neulich
fischte, ist sie im Netz hängen geblieben.«

		Fischer Jäger schüttelte den Kopf. »Freilich, Herbert,« sagte er
ärgerlich, »du hast die Mühle, – sie steht wohl bei dir zu
Hause?«

		»Natürlich!«

		»Dann wundert es mich, daß du sie noch nicht gedreht hast.«

		»Das werde ich jetzt schon machen. Wir haben nur den Spruch noch
nicht gewußt.«

		Hanna und Grete hatten große Augen gemacht. – Konnte es möglich
sein, daß man die Mühle herausgefischt hatte?

		»Ist das wirklich dieselbe Mühle?« fragte Pommerle
ungläubig.

		»Freilich, – blau und silbern.«

		»Ja,« sagte Pommerle erregt, »blau und silbern ist sie gewesen.
Tante Berta hat mir mal 'ne Mühle gezeigt. Sie sagte, genau so sei
auch die Wundermühle gewesen.«

		Herbert begann eine neue Geschichte zu erzählen, denn er wollte
wieder die Hauptperson sein. Doch Pommerle und Grete Bauer dachten
immerfort an jene Mühle, die jetzt im Besitze Herbert Affmanns war.
Ob er wohl erlaubte, daß sie daran drehten?

		Die Netze waren fertig ausgelegt, Fischer Jäger wandte seinen
Kahn und fuhr wieder dem Strande zu. Pommerle war schweigsam
geworden, Unglauben und Hoffnung kämpften in ihm. Und als der Kahn
endlich ans Land stieß, als die Kinder ausstiegen, drängte sich
Pommerle hastig an Herberts Seite.

		»Kann ich auch 'mal an der Mühle drehen?«

		»Dann schenke mir die Schwimmente, die du zum Geburtstag
bekommen hast.«

		»Meine schöne Ente?«

		»Du kannst dir dann von der Mühle 'ne andere wünschen.«

		»Du hast mich auch nicht belogen?«

		[bookmark: page41] »Nein, die
Mühle habe ich.«

		Pommerle war noch nicht völlig überzeugt. »Bring doch 'mal die
Mühle her. – Dann wollen wir dran drehen, ich weiß doch den
Spruch.«

		»Erst schenkst du mir deine Schwimmente.«

		Wieder kämpfte Pommerle einen schweren Kampf. Die schöne Ente
sollte es hergeben? Aber wenn sich die Mühle wirklich drehte,
wollte es sich zehn neue Enten wünschen.

		»Ich hole sie dir, und du holst die Kaffeemühle.

		»Du darfst aber der Frau Pommerle nichts davon sagen,« rief
Herbert der Davoneilenden nach. »Das darf niemand wissen, sonst
geht die Geschichte nicht!«

		Das war schade! Pommerle hätte sich so gern zuerst bei der Tante
erkundigt, ob die Mühle auch wirklich die richtige Kaffeemühle
wäre, die bisher im Wasser gelegen hatte. Auch wurde es ihm nicht
leicht, ohne Erlaubnis der Tante die schöne Ente zu verschenken.
Aber der Wunsch, die Wundermühle zu sehen, war so riesenhaft, daß
Pommerle auch diese Bedenken beiseite schob und in raschem Lauf dem
kleinen Hause zueilte.

		Es hatte die Ente ergriffen, aber als es zurück zum Strande
wollte, traf es mit der Tante zusammen.

		»Schon wieder zurück, mein Kind? Ich glaube, du warst nun genug
am Wasser.«

		»Ich will nur – – ich möchte nur – –« Pommerle wußte nicht
recht, was es sagen wollte, und wurde glühend rot.

		»Die Ente schwimmen lassen?«

		»Ja,« sagte das Kind mit niedergeschlagenen Augen, »ich bin
gleich wieder da.«

		»In zehn Minuten kommst du zurück, Pommerle.«

		»Jawohl, Tante.«

		Wie der Wind eilte die Kleine davon. Pommerle wußte genau, daß
es in diesem Augenblick der Tante die Wahrheit verschwiegen hatte.
Das drückte auf das kleine Herz. Aber Herbert hatte gesagt, es
sollte schweigen, sonst würde sich die Mühle nicht drehen. – Ob der
Herbert schon mit der Wundermühle zurück war?

		[bookmark: page42] Er war
noch nicht da. Pommerle setzte sich in den Sand und fühlte sich
sehr bedrückt. Es wäre wohl doch besser gewesen, wenn es der Tante
alles erzählt hätte. Aber jetzt war es zu spät. Denn dort kam schon
Herbert Affmann in schnellem Laufe daher, der etwas Blaues im Arme
hielt.

		Es war wirklich die Kaffeemühle, genau dieselbe, wie sie damals
bei Tante Berta in der Küche gestanden hatte, nur daß die blaue
Farbe noch mehr abgekratzt war als damals. Aber das kam wohl daher,
daß die Mühle so lange im Wasser gelegen hatte.

		»Nun dreh sie und sage das Sprüchlein.«

		»Hast du die Ente mitgebracht?«

		»Ja, – hier ist sie.«

		Herbert steckte das Tier hastig in seine Hosentasche.

		»Was willst du denn von der Mühle haben?« fragte er.

		»Zehn Schwimmenten.«

		Der Knabe nahm die Mühle zwischen die Knie, lachte verschlagen
vor sich hin und sagte:

		»O Mühle, Mühle dreh dich fein,

Im Hause von Pommerle sollen zehn Schwimmenten sein.«

		Pommerles Augen hingen gespannt an dem Mahlkasten, aus dem
nichts herauskam.

		»Es kommt ja nichts?«

		»Die sind bei dir zu Hause, – die liegen alle in deiner Kammer
auf dem Tisch.«

		Ungläubig schaute das Kind den Spielgefährten an. Da aber
Herbert nochmals mit aller Bestimmtheit versicherte, daß die Enten
daheim wären, verabschiedete es sich hastig.

		Herbert warf sich lachend in den Sand, griff nach nassen
Schlingpflanzen, die das Wasser herausgeworfen hatte, und als sich
Pommerle nochmals nach ihm umwandte, warf er die unsauberen
Pflanzen der Kleinen ins Gesicht.

		»Pfui, du garstiger Junge!« sagte Pommerle und wischte sich
hastig das Gesicht ab. Dann steuerte es dem kleinen Fischerhause
zu.

		Im Vorgarten traf es den Onkel. Pommerle wollte möglichst [bookmark: page43] schnell an ihm
vorübereilen, um in sein kleines Zimmer zu kommen und die Enten zu
sehen. Aber Professor Bender hielt die Kleine an.

		»So eilig?« Er faßte Pommerle an beiden Händen.

		»Ich hab' heute mit dem Onkel Jäger gerudert und – und – –«

		Pommerle schloß die Lippen fest. Erst mußte es die Enten haben,
dann durfte es alles sagen.

		Bender tippte mit dem Finger der Kleinen auf die Stirn.

		»Was hast du denn da?«

		Pommerle fuhr erschreckt zusammen. Heute hatte es die gute Tante
belogen. Die Tante hatte gesagt, daß der liebe Gott jede Lüge den
Kindern aus die Stirn schreibt.

		»Was ist denn das hier, Pommerle?« Bender fuhr mit dem Finger
über die Kinderstirn. Dort war ein Schmutzfleck von der geworfenen
Schlingpflanze zurückgeblieben. Aber Pommerle dachte nicht daran,
die Lüge fiel ihm schwer aufs Herz, und der Onkel würde von der
Stirn jetzt alles ablesen, was geschehen.

		Pommerle kämpfte mit den aufsteigenden Tränen.

		»Aber, mein Goldkind, was hast du denn gemacht?«

		Obwohl diese Worte in gütigem Ton gesprochen waren, glaubte
Pommerle doch einen strengen Vorwurf daraus zu hören. Es hob das
tränenüberströmte Antlitz empor und sagte unter lautem
Aufweinen:

		»Na, da lies 'mal, was da steht.«

		»Was hast du denn, mein liebes Kind?«

		»Ich wollte ja nicht lügen, – – aber ich wollte doch, daß sich
die Mühle dreht, – nun steht alles auf der Stirn. – Ach, Onkel, ich
bin so unartig!«

		Professor Bender überlegte einen Augenblick. Auch er war dabei
gewesen, als seine Frau dem Pommerle davon erzählt hatte, daß eine
Lüge von der Stirn der Kinder deutlich abzulesen sei. Daß aber sein
Pommerle eine Unwahrheit sagte, war ihm ganz etwas Neues. Doch die
große Reue der Kleinen, die bitteren Tränen, ließen ihn nicht
streng werden. Er nahm das weinende Kind in die Arme und sagte
herzlich:

		[bookmark: page44] »Ja, mein
Pommerle, wenn ein Kind lügt, sieht man es ihm sogleich an, dann
sind auch die Augen nicht so klar wie sonst. – Und jetzt erzähle
mir, welche Mühle sich drehen soll.«

		Er hob das kleine Mädchen auf seine Knie und ließ sich alles
berichten.

		»Und das hat mein Pommerle geglaubt? Die Geschichte von der
Mühle ist doch ein Märchen, mein liebes Kind. Solch eine Mühle gibt
es nicht. Der Herbert hat gemogelt. – Du mußt ihm nicht alles
glauben, Pommerle!«

		»Aber wenn er immerzu lügt, muß er doch seine Strafe haben.«

		»Jawohl, Pommerle,« sagte Herr Bender sehr ernst. »Wenn der
Herbert weiter so lügt, wird die Strafe auch nicht ausbleiben. Dann
wird es dem Herbert noch einmal sehr schlecht gehen. Die schlimmen
Folgen bleiben niemals aus.«

		»Ich hab' aber auch gelogen.«

		»Ja, es ist das erstemal, und es darf nicht wieder vorkommen.
Willst du das dem Onkel versprechen?«

		Das Kind legte beide Arme um den Hals des Professors, schmiegte
sich an ihn und sagte in feierlichem Ernst:

		»Ich tu's nicht mehr, es hat mich auch so bedrückt, – sei nicht
mehr böse, Onkel. – Willst du die Schwimmenten haben?«

		»Die sind ja gar nicht da, mein Kleines. Komm, wir werden
sogleich nachsehen. Der Herbert hat gewiß die Kaffeemühle seiner
Mutter genommen und dir etwas vorgeredet.«

		Die Enten waren wirklich nicht da. Und so konnte Hanna Ströde
nur den Verlust ihrer einen Ente beklagen. Aber das Kind ging jetzt
von selbst zur Tante und erzählte ihr alles.

		Wieder füllten sich die Blauaugen mit Tränen, und wieder war es
ihm sehr ernst mit dem Versprechen, nicht mehr zu lügen.

		Als man beim Abendessen saß, verbreitete sich durch Neuendorf
eine schlimme Kunde. Man erzählte, daß Frau Affmann von einem
großen Unglück betroffen worden sei. Man habe die Verunglückte vor
zehn Minuten ins Krankenhaus bringen müssen.

		»Was ist denn geschehen?« forschte Professor Bender.

		[bookmark: page45] Fischer
Jäger zuckte die Schultern.

		»Man weiß nicht recht, wie es gekommen ist. – Die Frau war in
der Küche und wollte von einem Brett eine Kanne herunternehmen.
Dabei ist die eine Krampe, die das Brett hielt, herausgegangen, und
der schwere Messingmörser, der auf dem Brett stand, ist der armen
Frau auf den Kopf gefallen und hat ihr die Schädeldecke
zertrümmert.«

		»Ist diese Frau Affmann die Mutter von dem Knaben, der mit
unserem Pommerle so oft zusammen ist?«

		»Ja, die Mutter des Herbert Affmann.«

		Pommerle hatte diese Unterredung mit angehört. Das Kind machte
ängstliche Augen. Es begriff nur, daß man Herberts Mutter ins
Krankenhaus gebracht hatte und nun große Gefahr bestand, weil man
fürchtete, daß sie sterben könnte.

		»Weint der Herbert?« fragte Pommerle.

		»Er wird natürlich sehr traurig sein, mein Kind.«

		»Oh, dann ist es doch gut, daß ich ihm meine Schwimmente
geschenkt habe. Dann kann er sich darüber freuen.«

		Nach dem Abendessen nahmen Benders ihr Pommerle an die Hand und
gingen noch ein wenig hinunter an den Strand. Es war heute ein gar
so schöner Abend. Man wanderte immer weiter, bis an den Rand des
Waldes.

		»Nun wollen wir umkehren,« sagte der Professor. Aber plötzlich
horchte er auf. Hinter einem Baume schlug heftiges Kinderweinen an
sein Ohr. Auch Frau Bender und Pommerle hatten es gehört. Alle drei
blieben stehen.

		Der Professor ging der Stimme nach. Da saß Herbert Affmann
zusammengekauert, beide Hände vor das Gesicht geschlagen.

		»Ach, du bist es, mein lieber Junge.«

		Obwohl Professor Bender den vorlauten Knaben nicht gut leiden
mochte, empfand er doch tiefes Mitleid mit dem Kinde, da er wußte,
daß man dessen schwerkranke Mutter heute fortgebracht und der
besorgte Fischer sein Weib begleitet hatte. Nun war Herbert allein
in dem kleinen Hause zurückgeblieben und in seiner Angst und
Verlassenheit hierher gelaufen, um sich auszuweinen.

		[bookmark: page46] »Sei nicht
traurig, mein Junge,« tröstete ihn der Professor, »es wird alles
wieder gut werden. Die Ärzte sind geschickte Leute, die machen
deine Mutter bald wieder gesund.«

		Aber Herbert wollte keinen Trost hören. Er weinte nur noch
verzweifelter und bohrte die schmutzigen Finger in die Augen.

		»Komm ein Stückchen mit uns, Herbert.«

		Auch Pommerle war herangetreten. Es tat ihm so leid, wenn jemand
weinte.

		»Kannst auch meine Schwimmente behalten,« sagte es mit
kindlicher Zärtlichkeit in der Stimme.

		»Ich will sie nicht,« rief Herbert leidenschaftlich und warf
sich der Länge nach auf die Erde, »ich will gar nichts, – die
Mutter soll zurückkommen!«

		»Sie wird wiederkommen, Herbert, zuerst muß sie freilich wieder
gesund werden.«

		Der Schmerz des Knaben legte sich nicht. Professor Bender
richtete ihn auf, sprach ihm tröstend zu; und da kam schließlich
alles aus dem Kinderherzen hervor, was ihm so große Qualen
bereitete.

		»Ich wollte die Kaffeemühle vom Brett nehmen und hab' mich daran
gehängt, weil ich sie sonst nicht bekam. Ich hab 'nen Klimmzug
gemacht. Dabei wird der Haken wohl locker geworden sein und – – als
dann die Mutter kam – – als die Mutter kam – –«

		Er konnte nicht weiterreden vor Schluchzen.

		»Dann ist alles heruntergefallen,« fuhr Professor Bender fort,
»und der schwere Mörser fiel deiner armen Mutter auf den Kopf. –
Weil du die Kaffeemühle haben wolltest, Herbert, weil du dem
Pommerle vorgelogen hattest, daß die Mühle eine Wundermühle
ist.«

		»Weil ich gelogen habe – –«

		»Ja, Herbert, nun hat dir der Himmel die Strafe geschickt. –
Aber höre auf zu weinen. Wenn du diesen schlimmen Fehler ablegst,
wenn du in Zukunft versuchst, brav zu sein und nicht mehr zu lügen,
wird das deiner Mutter helfen.«

		»Ich will heimgehen,« sagte Herbert, »meine Tante Pauline [bookmark: page47] ist da. Ich werde
ganz gewiß nicht mehr lügen, – aber die Mutter soll gesund
werden.«

		Man brachte Herbert Affmann bis zu dem kleinen Hause seiner
Eltern. Dort nahm ihn eine alte Frau in Empfang.

		Sehr schweigsam ging Pommerle heute zu Bett. Am Himmel strahlten
die ersten Sterne auf. Aber Pommerle fand heute keine Ruhe. Es
wälzte sich unruhig umher, bis schließlich die Tante bei ihm
erschien.

		
Pommerle hatte die Vorhänge am Fenster nicht
geschlossen, es schaute hinaus zu den funkelnden Sternen.



		»Kannst du heute gar nicht einschlafen, mein kleiner
Liebling?«

		[bookmark: page48] Pommerle
hatte die Vorhänge am Fenster nicht geschlossen, es schaute hinaus
zu den funkelnden Sternen.

		»Jeder Stern ist ein Auge von einem toten Menschen?«

		»Durch die Sterne schauen die Verstorbenen zu uns herab.«

		»Und der Vater hat auch solch einen Stern zum Gucken?«

		»Ja, mein Kind.«

		»Dann zeig mir doch den Stern vom Vater?«

		»Den weiß ich nicht, mein Kleines, aber einer dort oben ist es.
Dadurch schaut er auf sein kleines Mädchen herunter und winkt ihm
freundlich zu.«

		Pommerles Augen suchten am Himmel umher.

		»Tante, – jetzt weiß ich, dort ist das Auge vom Vater!« Das Kind
wies auf einen der größten Sterne des nächtlichen Himmels. »Sieh
doch, wie der Stern blinkert. – So hat der Vater auch manchmal mit
den Augen gezuckt.«

		»Jetzt schlafe ein, mein Kleines, – denke noch einmal über den
heutigen Tag nach, dann wirst du bald schlafen.«

		»Tante,« – Pommerle umschlang nochmals die sich zu ihm
Niederneigende, »ich will lieber an einen anderen Tag denken. Heute
war es nicht schön.«

		»Deine Lüge ist verziehen und vergessen, mein Kleines. Beim
Herbert hast du gesehen, was für schlimme Folgen es haben kann. –
Und nun schlafe ein und träume süß!«

		Frau Bender ging hinaus.

		Aber Pommerle lag noch ein Weilchen mit offenen Augen im Bett
und blinzelte den leuchtenden Stern an. Das war ein neckisches
Spiel, wenn es versuchte, mit den Augen auch so zu zucken, wie es
der Stern tat. Dann wurde es müde, streckte die Hände nochmals
empor und sagte leise:

		»Gute Nacht, lieber Vater, – guck 'mal nicht zu lange herunter,
geh lieber auch bald schlafen!« [bookmark: page49]

	
		
		Pommerle erlebt etwas ganz Neues

		Seit einer guten halben Stunde suchte Frau Bender ihren
Pflegling. Sie war am Strande gewesen, an dem man Pommerle stets
fand; aber niemand hatte heute das Kind gesehen. Auch von ihren
Spielgefährtinnen war keine zu erblicken.

		Frau Bender hatte ihren Gatten gebeten, er möge einmal nach dem
ehemaligen Hause des Fischers Ströde gehen, denn es war nicht
ausgeschlossen, daß das Kind die einstige Wohnung des Vaters
aufgesucht hatte, daß es dort weilte und traurigen Erinnerungen
nachging. Bis jetzt hatten Benders ängstlich vermieden, jene Seite
des Dorfes aufzusuchen, weil sie fürchteten, daß Pommerle durch den
Anblick des Elternhauses zu sehr erschüttert werden könnte.

		Der Professor kehrte mit dem Bemerken zurück, daß niemand dort
drüben das Kind gesehen habe.

		So machte sich Frau Bender abermals auf den Weg, um das Kind zu
suchen. Gleich um die Straßenecke war der kleine Kaufmannsladen, wo
Pommerle gut bekannt war, weil es dorthin allerlei für die Tante
einkaufen ging.

		»Sie suchen Ihre Kleine, gnädige Frau? Sie ist vor einer
Viertelstunde hier gewesen und hat gefragt, ob sie nicht einen Gang
für mich machen könne, ich möge ihr dafür zwei Stücke Zucker
schenken.«

		»Mein Pommerle?«

		»Ja, ich kenne die Kleine recht genau.«

		»Um Zucker hat sie gebeten?«

		»Jawohl, Frau Professor, sie wollte sich den Zucker verdienen
und fragte mehrfach, ob ich keine Arbeit für sie habe. Da habe
[bookmark: page50] ich der kleinen
Naschkatze die verlangten Stückchen gegeben. Dann ist das Kind
schnell davongelaufen.«

		Frau Bender schüttelte den Kopf. Daß ihr Pommerle gern Zucker
aß, war ihr ganz etwas Neues. Und daß es gar bei der Kaufmannsfrau
um Zucker bat, wollte ihr nicht recht in den Sinn. Sie ging die
Straße weiter hinab, weil sie allmählich unruhig über das
Ausbleiben der Kleinen wurde. Es war sonst nicht Hannas Art, so
lange von Hause fortzubleiben. Es mußte etwas ganz Besonderes
vorgekommen sein, daß Pommerle das Heimkommen vergaß.

		Frau Bender traf endlich einen ihr bekannten Badegast, der,
ebenso wie Benders, alljährlich nach Neuendorf kam.

		»Sie suchen Ihre Kleine, gnädige Frau? Die ist ganz bestimmt auf
dem Schießplatz. Dort sind alle Kinder Neuendorfs; es sind zwei
Wagen mit Zirkusleuten angekommen.«

		Frau Bender atmete auf. Das erschien ihr durchaus glaubhaft. Sie
ging beruhigt heim und bat den Gatten, er möge doch hinaus zum
Schießplatz gehen, um nachzusehen, ob Pommerle dort sei.

		Herr Professor Bender machte sich sogleich auf den Weg. Der
Schießplatz von Neuendorf lag etwa zehn Minuten nach dem Walde hin
vom Orte entfernt; eine breite Fahrstraße führte geradeswegs darauf
zu.

		Schon von weitem hörte Herr Bender lautes Schreien und Rufen der
Kinder, und als er herankam, sah er das rege Leben und Treiben, das
hier herrschte.

		Da standen zwei grüne Wohnwagen. In einem schienen die
Zirkusleute zu wohnen, von einem zweiten wurden Bretter und
Leinenballen abgeladen. Man baute mitten auf dem Platze ein Zelt
auf; wahrscheinlich sollte in Kürze hier in Neuendorf eine
Vorstellung stattfinden.

		Professor Bender schritt näher heran. Hinter einem Baume blieb
er stehen. Dort drüben sah er zwei kleine Mädchen stehen, das eine
im dunklen Badeanzug, das andere in einem beschmutzten Kleidchen.
Beide schleppten unter größter Anstrengung jetzt Stricke und
Bretter, die vom Wagen heruntergeworfen wurden, [bookmark: page51] nach einem Platze, wo zwei
Männer beschäftigt waren, Pfähle in die Erde zu rammen.

		Der Professor nahm die goldene Brille von der Nase, putzte sie
nochmals, schaute dann wieder hinüber. – Richtig, die Kleine im
Badeanzug war sein Pommerle.

		Er mußte lachen. Wie das kleine Ding emsig tätig war, wie es mit
aller Kraftanstrengung und mit Hilfe von Grete Bauer die Bretter
heranholte. Pommerle hatte sich das Kleidchen ausgezogen, aus
Furcht, daß es schmutzig werden könnte, und sich dafür in den
Badeanzug gesteckt. Aufgeregt lief die Kleine, wenn sie ihrer Last
ledig war, wieder zum Wagen zurück, um neue Bretter in Empfang zu
nehmen.

		Aber auch die anderen Kinder waren zum größten Teil nicht
untätig. Mitunter hörte Bender lautes Lachen, wenn die beiden
Männer, die das Zelt errichteten, ihre Späße mit der kleinen Schar
machten. Als der Professor näher trat, hörte er gerade, daß einer
der beiden Männer die Kinder fragte:

		»Wißt ihr auch, welcher Ring nicht rund ist?«

		Ein kurzes Schweigen folgte.

		»Nun, – der Hering!«

		Da brach lautes Gelächter aus, und Pommerle lachte wohl am
herzlichsten mit.

		Professor Bender trat noch näher heran und stellte sich gerade
vor seine eifrige Pflegetochter hin.

		»Nanu, Pommerle, was machst du denn hier?«

		»Ach, Onkel, – ist das schön! Ein weißes Pferdchen haben sie,
und dreißig Pfennige kostete es. Und sie hat ein feines rosa Kleid
mit lauter kleinen Sternchen. –Gerade wie eine Fee! Und morgen
nachmittag geht es los! –«

		»Wer – – was? – – Das weiße Pferd kostete dreißig Pfennige und
hat ein rosa Kleid?«

		»Komm schnell 'mal mit, Onkel!« Pommerle keuchte vor Erregung
und versuchte den Onkel mit sich fortzuziehen. »Guck 'mal schnell
in den Wagen 'rein, – eine ganz kleine Stube, und eine Küche ist
drin. Und auch noch ein Baby, das schreit. – Und ein ganz kleiner
Kochherd. – Das mußt du sehen, Onkel!«

		[bookmark: page52] »Es geht
nicht, mein Kleines, daß wir den fremden Leuten in die Wohnung
schauen.«

		»Ach, komm doch, – und dann gehen wir zu dem kleinen, weißen
Pferd. – Onkel, ich weiß was, was du nicht weißt. – Was für Haare
hat ein einjähriger Dackel, und was für Haare hat ein fünfjähriger
Dackel?«

		Pommerle konnte vor Lachen kaum weiterreden.

		»Welche Farbe hat denn der einjährige Dackel? Braun oder
schwarz?«

		»Ach, Onkel!« Pommerle hüpfte um den Professor herum,
»Hundehaare haben sie beide! – Nun komm rasch zu dem weißen
Pferdchen!«

		»Sag 'mal, mein Pommerle, was machst du denn hier?«

		»Ich bau' das Zelt auf,« erwiderte das Kind stolz, »ich und die
Grete Bauer, und morgen kommt das weiße Pferdchen und läuft auf den
Hinterpfötchen. Auf dem Kopfe hat es einen Staubwedel, damit nickt
es. Dann ist eine kleine, schöne Fee da, die reitet auf dem Pferd.
– Ach, Onkel, so etwas hast du noch gar nicht gesehen! – Ich darf
doch hin und das alles sehen? Wenn ich noch fleißig helfe, kostet
es gar nichts.«

		»Aber, Pommerle!«

		»Und noch viel was Schöneres ist da. – – Die beiden Männer dort
wollen uns so viel erzählen, daß uns vor Lachen der Bauch platzt!
Du mußt mit hinkommen, Onkel, und die Tante auch. – Aber nu komm
doch!«

		Der gutmütige Professor ließ sich von dem Kinde hin zu dem
Wohnwagen führen, dessen Tür weit offen stand. Eine kleine Stiege
führte hinauf in den Wagen.

		»Da – steig fix mal 'rauf und guck 'rein!«

		»Das darf man nicht machen, mein Kind.«

		Aber da war das Kind schon oben auf der obersten Stufe, schaute
in den Wagen hinein und fragte freundlich:

		»Darf der Onkel auch 'mal 'reinsehen? Er möchte so gern den
kleinen Kochherd sehen.«

		Eine jüngere Frau schaute heraus. Professor Bender trat lachend
näher.

		[bookmark: page53] »Lassen Sie
sich nicht stören, für meine Kleine ist das alles ganz etwas
Neues.«

		»Ach, Onkel,« rief Pommerle laut aus dem Innern des Wagens
heraus »komm doch nur 'mal her, – in so 'ner kleinen Küche möchte
ich auch kochen. Und hier ist noch ein kleiner Junge!«

		»Komme heraus, Pommerle,« befahl Bender, »man darf fremden
Leuten nicht in die Wohnung gehen, das gehört sich nicht.«

		»Aber zum weißen Pferdchen dürfen wir doch gehen?«

		»Ja, zum Pferd wollen wir gehen.«

		»He – holla, Kleine,« rief es vom anderen Wagen herüber, »nur
immer tüchtig arbeiten!«

		»Ich muß wieder was tun, Onkel, das Zelt muß fertiggemacht
werden. Wenn es morgen regnet, werden die Leute naß. Lieber, lieber
Onkel, nicht wahr, du hilfst mir ein bißchen?«

		»Wo hast du denn dein Kleid gelassen?«

		Pommerle wies auf ein Häufchen, das auf der Wiese lag. »Da –
ausgezogen, Onkel, weil die ollen Bretter gar so dreckig sind.«

		»So zieh dich jetzt wieder an, Kleines, die Tante wartet auf
uns.«

		»Ach – Onkel, – nur noch ein bißchen zum weißen Pferdchen. –
Zucker hab' ich ihm gebracht, dann hat es mir auf die Hand einen
Kuß gegeben. – Onkel, kannst du mir nicht noch ein Stück Zucker
schenken? Das Pferdchen freut sich so.«

		»Wenn du hübsch artig bist, Pommerle, gehen wir morgen in den
Zirkus.«

		Wieder begann das Kind furchtbar zu lachen.

		»Rate mal, Onkel: welcher Kuß ist rund?«

		»Das weiß ich nicht.«

		»Hahaha – der Zirkus! – Ach, Onkel, der Mann dort drüben ist zu
spaßig! – Wollen wir nicht noch ein bißchen hingehen? Immer, wenn
er was sagt, muß man fürchterlich lachen.«

		[bookmark: page54] »Wir werden
ihn uns morgen anhören. Jetzt komm, die Tante wartet.«

		Noch einmal lief die Kleine davon.

		»Ich soll jetzt nach Hause kommen,« sagte Pommerle zu dem
Erbauer des Zeltes, »ich kann nicht mehr mithelfen.«

		»Dann bekommst du auch keine Freikarte.«

		»Vielleicht zahlt der Onkel, ich will ihn gleich 'mal
fragen.«

		»Jawohl, Pommerle,« meinte Herr Bender, »wenn du brav bist,
gehen wir morgen nachmittag alle drei in den Zirkus.«

		»Ach, wenn es doch erst morgen nachmittag wäre,« seufzte das
Kind, »das werde ich wohl gar nicht erwarten können.«

		»Jetzt nimm 'mal rasch deine Sachen, Pommerle, kannst im
Badeanzug laufen.«

		Das Kind ergriff die Kleidungsstücke, kam zurück zum Onkel und
sagte: »So, nun können wir gehen. Aber nachher darf ich noch 'mal
zu dem weißen Pferdchen?«

		Man hatte etwa den halben Weg zurückgelegt, als man
Spaziergänger traf. Die Dame wies auf die Straße:

		»Kleines Mädchen, du hast einen Schuh verloren.«

		Pommerle drehte sich hastig um. Richtig, da lag der Schuh. Das
Kind hob ihn auf. Bei dem eifrigen Erzählen war dem Kinde der Schuh
entglitten.

		»Nimm Schuhe und Strümpfe lieber in die Hand, Pommerle. Ich will
dein Kleidchen mir über den Arm hängen, und du trägst das
andere.«

		»O je, Onkel, es ist ja gar nichts mehr da – nur noch das
Kleidchen.«

		Pommerle schaute sich in der Runde um. Nichts als das Kleid und
der eine Schuh war zu sehen.

		»Aber, Kind, du mußt doch besser auf deine Sachen aufpassen! Nun
müssen wir den ganzen Weg wieder zurückgehen.«

		Erst fand man einen Strumpf, dann das Hemdchen, etwas weiter hin
lag der zweite Schuh, Höschen und Unterröckchen lagen ganz in der
Nähe des Zirkusplatzes; doch der zweite Strumpf war nicht zu
finden.

		»Ach, Onkel – sieh mal den kleinen, niedlichen Hund dort!«

		[bookmark: page55] Auf dem
Rasenplatz lag ein weißes, zottiges Hündchen, das zerrte an einem
weißen Gegenstand und vergnügte sich damit, den Gegenstand in lange
Streifen zu zerreißen.

		Professor Bender und Pommerle traten näher heran; das Tierchen
spitzte die Ohren und sprang schließlich schweifwedelnd an dem
Kinde empor.

		»Pommerle – ist das nicht dein Strumpf?«

		Der Professor hatte mit dem Stocke das Spielzeug des Hundes
emporgehoben. Es war tatsächlich ein Kinderstrumpf. Pommerle
schaute recht bedrückt drein.

		»Das ist aber nicht hübsch,« sagte es kläglich, »man darf doch
keine Sachen fortnehmen.«

		»Man darf auch seine Sachen nicht so achtlos umherwerfen, mein
liebes Kind. – Aber jetzt hilft es nichts mehr. Wir wollen nun
endlich heimgehen, die gute Tante wird schon in Sorgen sein.«

		Unterwegs erzählte Pommerle eifrig.

		»Onkel, hat die Tante auch 'mal bald Geburtstag?«

		»Ja, Pommerle, schon im nächsten Monat.«

		»Was schenken wir ihr dann?«

		»Das weiß ich heute noch nicht.«

		»Ach, lieber, guter Onkel – schenke ihr doch so 'nen kleinen
Kochherd oder so ein weißes Pferdchen. – Das ist zu schön!«

		»Nein, mein Kind, das kann die Tante nicht gebrauchen. – Aber,
Kind, dort liegt ja schon wieder der Strumpf auf der Erde.«

		Schuldbewußt hob ihn Pommerle auf. Dann wanderten die beiden
rasch weiter, bis sie endlich das Fischerhaus erreicht hatten.

		Die Tante hatte schon mehrfach nach ihnen ausgeschaut. Man sah
es ihr an, daß sie erleichtert aufatmete, als sie Pommerle gesund
und munter erblickte.

		Pommerle stürmte auf sie zu.

		»Ein weißes Pferdchen haben sie – – oh, und einen grünen Wagen
mit einem Baby und einem kleinen Kochherd! Und ich hab' das Zelt
gebaut – und ein Stückchen Zucker schenkst du [bookmark: page56] mir auch. – – Dann hat der Hund
meinen Strumpf gefressen. – Morgen kommt das weiße Pferd mit dem
Puschel auf dem Kopfe – und – – Tante – – welcher Ring ist nicht
rund?«

		So sprudelte es von den Lippen des kleinen Mädchens.

		Pommerle war kaum zu beruhigen.

		Aber eine Stunde später gab es neue Aufregung. Man hörte
Trompetenstöße. Pommerle sprang auf, auch Professor Bender trat
hinaus vor die Tür, ging mit seinem Schützling bis zur nächsten
Straßenecke.

		Und dann sah Pommerle etwas ganz Wunderbares. – Da kam ein Wagen
daher, der wurde von einem dunkelbraunen Pferde gezogen, das eine
silberglänzende Decke auf dem Rücken hatte. Auf einem anderen
Pferde ritt ein Mann mit einer goldenen Trompete. Und da war noch
ein Mann, der begann jetzt zu reden:

		»Hochverehrtes Publikum! Unser Zirkus ist in Neuendorf
angekommen und gibt morgen nachmittag um vier Uhr eine große
Galavorstellung für Kinder, und am Abend um acht Uhr eine
Elitevorstellung für die Erwachsenen. Wir bieten Ihnen etwas noch
nie Gesehenes, und wir bitten das hochverehrte Publikum um recht
regen Besuch.«

		Wieder ein Trompetenstoß, dann setzte sich der Wagen in
Bewegung.

		Pommerles Augen hingen wie gebannt an einem bemalten Manne, der
so merkwürdig ausschaute.

		Aber dann kam noch etwas viel Schöneres. Ein weißes Pferd
erschien, auf dem Kopf trug es einen rosa Wedel aus Federn, der
wippte und nickte auf und nieder. Und auf dem Rücken des Pferdes
saß eine wunderschöne Fee in einem rosa Kleide, ganz mit Silber
bestickt. Sie hatte die Beine mit silbernen Schnüren umwunden und
kleine rosa Schuhe an den Füßen.

		»Oooooh – –,« staunte Pommerle, es konnte nichts anderes sagen.
Dieses schöne Mädchen mit dem Silberband im blonden Haar war für
Pommerle wie eine Erscheinung aus einer anderen Welt. Vor den
Pferden aber ging noch ein buntbemalter [bookmark: page57] Mann mit einer Pauke. Er hatte
Zettel in der einen Hand und reichte sie den ihn umdrängenden
Kindern hin.

		»Onkel,« sagte Pommerle noch fassungslos vor Staunen, »darf ich
mir von dem bunten Manne auch einen Zettel holen?«

		»Freilich!«

		Aber als sich Pommerle dem Manne näherte, schlug der soeben auf
die Pauke, so daß die Kleine angstvoll zum Onkel zurückeilte. Da
lachte der Mann, und nun bekam Pommerle einen Zettel.

		»Komm mit, Onkel,« bat die Kleine und zog den Professor mit
Gewalt weiter. »Ich möchte noch 'mal das Pferd und die rosa Fee
sehen.«

		»Bis zur nächsten Ecke wollen wir mitgehen, mein Kind.«

		Pommerle hatte nur Augen für die geschmückte Reiterin. Nun hielt
der vordere Wagen wieder an, erneut ertönte die Trompete, auch das
Pferd blieb stehen, Pommerle stellte sich ehrfurchtsvoll neben das
Tier und schaute sehnsuchtsvoll zu seiner Fee empor.

		Die nickte ihm freundlich zu. Da preßte Pommerle die Hand des
Onkels.

		»Kommst du morgen auch in den Zirkus, Kleine?« fragte das schöne
Fräulein vom Rücken des Pferdes herunter.

		Pommerles Herzchen schlug stürmisch.

		»Wenn Sie es erlauben – – ja, ich komme.«

		»So ist es recht, ihr kommt doch alle?«

		»Ja – ja,« brüllte die Straßenjugend.

		Dann wurde es wieder mäuschenstill, denn der Herr Direktor
begann abermals zu sprechen. Er sagte dieselben Worte, die er
vorhin geredet hatte. Und als sich der Wagen wieder in Bewegung
setzte, sagte Professor Bender:

		»So, mein Kleines, nun wollen wir heimgehen.«

		Da kam ein heißes Flehen in die Augen des Kindes.

		»Onkel,« stammelte Pommerle, »nur noch bis zur nächsten Ecke –
ach, es ist so schön!«

		»Aber, liebes Kind, wir können doch nicht immerfort
nebenherlaufen. Du wirst ja morgen alles im Zirkus sehen.«

		[bookmark: page58] »Ich will
auch sehr artig sein, lieber, lieber Onkel – ach, bitte, komm doch
nur noch ein Stückchen.«

		Herr Bender konnte nicht widerstehen. Er sah, daß das Mitgehen
für sein Pommerle namenloses Glück bedeutete. Da wollte er dem
Kinde die Freude nicht verderben. Es war gut, daß er die Kleine so
fest an der Hand hatte, denn Pommerle achtete nicht des Weges, es
sah nur die schöne Reiterin an. Und so gingen beide noch eine halbe
Stunde mit dem Zirkuswagen.

		Am nächsten Morgen galten Pommerles erste Gedanken dem Zirkus.
Heute war der große Tag – heute würde es in den Zirkus gehen! Das
Frühstück wollte ihm nicht so recht schmecken, und Tante Bender
mußte ziemlich energisch verlangen, daß das Kind die beiden
Brötchen aß, die es sonst ohne Schwierigkeiten verspeiste.

		»Darf ich nachher zum Zirkus, liebe Tante?«

		»Der Onkel begleitet dich, aber erst gegen elf Uhr. Um zwölf
seid ihr wieder zurück. Vorher gehst du mit dem Onkel zum Herbert
und sagst ihm, daß er heute nachmittag mit uns in den Zirkus gehen
kann. Seinem Mütterchen geht es etwas besser, doch muß es noch eine
ganze Zeit im Krankenhause bleiben.«

		Pommerle verlegte sich aufs Handeln.

		»Möchten wir nicht lieber schon um zehn zum Zirkus gehen,
Onkel?«

		»Nein, Kleines, die Tante hat gesagt, um elf Uhr. Vorher kannst
du am Strande spielen, doch bleibst du in der Nähe, daß wir dich,
wenn wir aus dem Hause treten, sehen können.«

		Da gab es freilich keinen Widerspruch mehr. Pommerle war viel zu
brav, um jetzt noch weiter zu bitten. Das Kind wußte, daß es seine
Pflegeeltern gar gut mit ihm meinten, und daß alles, was sie ihm
befahlen, zu seinem Besten war. So begab es sich ein wenig unmutig
zum Strande, denn der Zirkus lockte viel mehr als das sonst über
alles geliebte Wasser.

		Spielgefährten waren heute nicht da. Die Glücklichen waren gewiß
alle draußen auf dem Schießplatz und durften das Zelt bestaunen.
Gelangweilt schaute sich Pommerle um. [bookmark: page59]

		
Vor den Pferden aber ging noch ein
buntbemalter Mann mit einer Pauke.



		[bookmark: page60] Da kam es
plötzlich aus eine glänzende Idee. Etwa zehn Schritte vom Strande
entfernt ragte ein flacher Stein aus dem Wasser hervor. Wenn es
sich Schuhe und Strümpfe auszog, war der Stein mühelos zu
erreichen. Pommerle hatte ihn schon oft mit den Spielgefährten
bestiegen. – Oh, das würde ein herrliches Spiel werden! Das Kind
lief ins Haus zurück, fand Frau Jäger, die in der Küche hantierte,
und bat um ein langes Stück Bindfaden.

		»Kannst du haben, Kleine.«

		»Und kann ich auch 'mal den Besenstiel bekommen, um damit zu
spielen?«

		Frau Jäger nickte lächelnd.

		»Bring ihn aber zurück!«

		»Freilich – um elf.«

		Die gutmütige Fischersfrau händigte Pommerle den langen
Kehrbesen aus; und fröhlich eilte das Kind mit den Sachen zum
Strande zurück. In der Nähe des Steines stieß es den Besen in den
Sand, band daran den Bindfaden, zog Schuhe und Strümpfe von den
Füßen, ging zu dem Stein hinüber, auf den es sich setzte. Den
Bindfaden hielt es in der Hand. Der Stein war das Pferd, der Besen
der Kopf des Tieres, der Bindfaden der Zügel. Graziös, wie es
Pommerle bei der Reiterin gesehen hatte, schlug es die Beinchen
übereinander, dann bemühte es sich, den Tonfall der Reiterin
nachzuahmen.

		»Hott, Schimmel – – Brrrr!« Die Zügel wurden angezogen, wieder
lockerer gelassen. Pommerle ritt auf seinem steinernen Pferd.

		Aber plötzlich hatte es den Zügel wohl zu fest angezogen, der
Pferdekopf gab nach und fiel ins Wasser. Da mußte Pommerle den
nassen Besen aus dem Wasser fischen und erneut in den Sand rammen.
– So ging das Spiel weiter. Die Vorübergehenden schauten lachend
auf das kleine Mädchen, das hoheitsvoll vor sich hinnickte und von
Zeit zu Zeit mit der Hand winkte, wie das die rosa Reiterin auch
getan hatte.

		Aber schließlich langweilte es auch dieses Spiel. Voller
Ungeduld lief es ins Haus, um festzustellen, daß die Uhr erst zehn
[bookmark: page61] zeigte. Sogar
die Puppe des Vaters vermochte heute nicht die Unruhe der Kleinen
zu bannen.

		Endlich war es so weit. Der Professor kam, nahm seinen kleinen
Schützling an der Hand, und dann ging man zunächst zu Herbert
Affmann.

		Ein ganz seltener Anblick bot sich den Eintretenden. Der Knabe
saß in der Küche und putzte die Deckel, den Messingring an der
Kochmaschine, die Drücker an den Fenstern, kurzum, er schien sich
sehr nützlich zu machen.

		Mit traurigem Gesicht schaute er Professor Bender an. Noch immer
drückte ihn der Gedanke nieder, daß er die Krankheit der Mutter
verschuldet hatte, zumal er vom Vater häufig hören mußte, daß er
durch seine Unart all das Leid verschuldet habe.

		Der Professor sprach freundlich mit dem Knaben und sagte ihm,
daß er ihn heute nachmittag in den Zirkus mitnehmen wolle. Ein
Freudenschimmer glitt über das Gesicht des Knaben, und zum ersten
Male sprach der unartige Knabe herzliche Dankesworte.

		»Willst du jetzt nicht mit zum Zirkus kommen?« fragte
Pommerle.

		»Nein,« entgegnete Herbert, »wenn die Mutter heimkommt, muß
alles schön sein. Ich will erst alles blank putzen.«

		»Aber sie kommt ja noch nicht,« meinte Pommerle.

		»Vielleicht kommt sie eher, wenn alles blank ist,« meinte
Herbert. Er blieb auch wirklich zurück, während das kleine Mädchen
glückselig an der Hand des Onkels dem Schießplatz zustrebte.

		»Wollen wir nicht ein bißchen rennen, Onkel, daß wir schneller
da sind?« meinte die Kleine.

		»Der Onkel kann nicht mehr so rennen wie das kleine
Mädchen.«

		»Ich will dich ein bißchen ziehen.«

		»Ziehst mich schon genug, Pommerle – ich habe fast keinen Atem
mehr. – Wir sind ja gleich da.«

		Richtig – da stand das Zelt. Von Pommerles Lippen lösten sich
laute Rufe des Erstaunens. Auf dem freien Platze war ein [bookmark: page62] Zelt errichtet worden
und dicht daneben noch ein kleineres. Oh, wie war das alles schön!
Um das Zelt herum standen Kinder, die von Zeit zu Zeit versuchten,
die umhüllende Leinwand ein wenig zu heben, aber einige Männer
waren in der Nähe, die der Jugend ihr Treiben verwiesen.

		Pommerle holte aus der Tasche zwei Stückchen Zucker hervor.

		»Die hab' ich mir vom Frühstück abgespart, Onkel, die bekommt
das weiße Pferd.«

		»Das weiße Pferd werden wir jetzt gar nicht sehen, das hat noch
zu lernen bis heute nachmittag.«

		Aber einer der Zirkusleute hatte Pommerle wiedererkannt, kam
heran, und schon brachte Pommerle sein Anliegen hervor.

		»Kannst 'mal ins Zelt hineinschauen,« meinte er gutmütig.

		In dem kleinen Zelte standen vier Pferde, darunter der Schimmel.
Pommerle ließ es sich nicht nehmen, dem Tiere den Zucker zu geben,
und es bedauerte nur, daß es für die anderen Tiere nichts
hatte.

		»Onkel – trink doch morgen deinen Kaffee auch bitter und schenke
mir den Zucker.«

		»Wir wollen heute nachmittag den Pferden Zucker mitnehmen, denn
morgen zieht der Zirkus schon wieder weiter.«

		Der Professor kaufte die Karten für den Nachmittag, dann ging
man noch einige Male um das Zelt herum, und da nichts weiter zu
sehen war, mahnte Herr Bender zur Heimkehr. Aber Pommerle hatte
schon wieder den Wohnwagen im Auge.

		»Sieh 'mal, aus dem Wagen raucht es oben 'raus.«

		»Nun ja, die Leute kochen eben.«

		»Onkel – die Leute kochen jetzt auf der kleinen Kochmaschine.
Wollen wir 'mal zugucken?«

		»Nein, Kind, das dürfen wir nicht.«

		»Aber Frau Jäger guckt auch zu, wenn die Tante kocht.«

		»Die Zirkusleute sind uns doch fremd. – Komm nur, kleine
Neugier.«

		»Ach, Onkel, nur ein kleines bißchen noch.«

		So bettelte Pommerle immer wieder, und schließlich wurde es
tatsächlich zwölf Uhr, ehe beide den Schießplatz verließen.

		[bookmark: page63] Am
Nachmittag war es mit dem Kinde nicht mehr auszuhalten. Es wollte
heute nicht vier Uhr werden. Um drei Uhr stand Pommerle fertig
angekleidet vor Onkel und Tante und fragte unermüdlich, ob man
nicht bald gehen wollte.

		»Was sollen wir denn so lange in dem Zelte sitzen?«

		»In der Schule muß ich auch so lange sitzen – ich werde auch
ganz still sein.«

		Aber Benders gaben diesmal nicht nach, und erst nach halb vier
Uhr holte man Herbert ab, um gemeinsam nach dem Zirkus zu
gehen.

		Zum ersten Male in seinem Leben sah Pommerle ein solches Zelt,
in dem in der Mitte die Manege war, ringsherum erhoben sich die
Bänke für die Zuschauer. Es waren nur Bretter, über die zum Teil
rote Decken gelegt waren, doch Pommerle kam der ganze Raum so
bezaubernd schön vor, daß es kaum zu atmen wagte. Ganz rätselhafte
Dinge waren hier angebracht. Von oben herunter hing an roten Seilen
eine silberne Stange, außerdem liefen noch Drähte und Stricke hin
und her.

		»Turnen sie dort oben?« fragte Pommerle mit angehaltenem
Atem.

		»Jawohl, mein Kind.«

		»Und sie fallen niemals herunter?«

		»Nein.«

		»Ach – muß das fein sein!«

		Langsam füllte sich der kleine Zirkus mit Zuschauern. Da zur
Zeit in Neuendorf zahlreiche Badegäste weilten, hatte sich eine
größere Anzahl Kinder eingestellt. Pommerle fragte hundertmal, ob
es nicht bald losgehe, denn dieses Warten war schrecklich.

		Nun begann ein Leierkasten Musik zu machen, eine Trompete
vervollständigte das Orchester.

		»Ist das nicht schön?« flüsterte Pommerle.

		»Na freilich,« pflichtete Herr Bender bei. Er kannte zwar
bessere Musik, aber dieser kleine Wanderzirkus konnte sich eben
keine größere Kapelle leisten.

		[bookmark: page64] Da öffnete
sich eine Zeltwand, ein Herr in schwarzem Anzug trat ein, der eine
lange Peitsche in der Hand trug. Er knallte mehrere Male damit, und
dann kam das weiße Pferd.

		Pommerle krallte die Hände entzückt in den Arm des Onkels. Das
weiße Pferd hatte wieder den Federpuschel auf dem Kopf, ließ sich
auf die Vorderbeine nieder und nickte mit dem Kopfe.

		Pommerle klatschte wie rasend, und alle anderen Kinder taten
dasselbe. Dann gab es noch allerlei Wunderbares. Das Pferd sprang
durch einen Reifen, der mit Papier beklebt war; es stand auf den
Hinterbeinen, es begann sogar ein wenig zu tanzen, es legte sich
auf die Erde, und immer wieder klatschte Pommerle, daß ihm die
kleinen Hände weh taten.

		Dann rollten sich zwei buntbemalte Männer in die Manege, die
sahen so sehr zum Lachen aus, daß Pommerle vor Entzücken laut
aufschrie. Sie begrüßten die Kinder, warfen die spitzen Mützen in
die Luft und fingen sie mit dem Kopfe wieder auf. Dann begannen sie
allerlei zu erzählen. Es war nichts als dummes Zeug, worüber die
Kinder vor Freuden laut jauchzten. Einer der Clowns stellte
verschiedene Fragen an die Zuschauer, die lachend beantwortet
wurden.

		»Nun sagt 'mal, liebe Kinder, welche Vögel können nicht
hören?«

		»Alle Vögel können hören,« tönte es zurück.

		»Ach – seid ihr dumm!« lachte der Clown, »die Tauben können
nicht hören. – Und wißt ihr auch, wie die Frau von einem Portier
heißt?«

		»Frau Müller,« rief Pommerle, denn die Nachbarsleute in
Hirschberg hatten in ihrem Hause einen Portier, der den Namen
Müller trug.

		»Falsch geraten!« sagte der Clown, indem er zu Pommerle die
spitze Mütze schwenkte, »die Frau vom Portier heißt Portiere!«

		So ging es weiter, und immer belohnte lautes Gelächter die
beiden Spaßmacher.

		Aber dann kam das Schönste von allem – die rosa Fee ritt auf dem
weißen Pferd in die Manege. Pommerle winkte ihr zu. [bookmark: page65] Das Pferd begann
herumzulaufen, die kleine Reiterin erhob sich, stand auf dem
Sattel, nahm ein Seil und begann zu springen. Dann ließ sie sich
vom Rücken des Pferdes herunter, sprang wieder hinauf, stand im
nächsten Augenblick aufrecht auf dem Rücken des Tieres, und jetzt –
– das Kind faltete angstvoll die Hände – jetzt sprang sie durch
einen vorgehaltenen Reifen und stand wieder auf dem Rücken des
Pferdes. Es war Pommerle, als ob es träume. Und als die Reiterin
die Manege verließ, da verlangte Pommerle stürmisch, daß sie noch
einmal kommen möge.

		
Dann ging man in den Stall zu den Pferden,
und jedes bekam seinen Zucker.



		[bookmark: page66] Es gab noch
allerlei wunderbare Sachen anzustaunen. An der silbernen Stange
schaukelte ein Mann in seinem blauen, silbernen Anzug, und dann kam
noch einer, der lief auf einem gespannten Drahtseil hin und
her.

		Pommerle erwachte wie aus einem Traum, als die Tante das Kind
anrief und ihm sagte, es sei nun alles zu Ende, man wolle
heimgehen.

		Aber man wanderte noch nicht heim. Man ging erst in den Stall zu
den Pferden, zu dem weißen und dem braunen, das ebenfalls in der
Manege seine Kunststücke gezeigt hatte, und jedes bekam seinen
Zucker, Pommerle war noch voller Aufregung, und auf dem Heimwege
machte es die merkwürdigsten Sprünge, es wollte es der schönen
Reiterin gleichtun, die auf dem Rücken des weißen Pferdes
herumgehüpft war.

		Daheim fiel es bald dem Onkel, bald der Tante um den Hals.

		»Oh,« sagte es begeistert, »das war heute der allerschönste Tag
in meinem langen Leben, so etwas werde ich wohl nicht wieder
erleben!«

		»Wenn du auch weiter unser liebes, folgsames Kind bleibst,
darfst du im nächsten Jahre wieder in einen Zirkus gehen.«

		»Ach, wenn es doch erst im nächsten Jahre wäre!« seufzte die
Kleine. »Tante, hast du gesehen, wie schön sie war?«

		»Freilich, mein liebes Pommerle, sie war sehr schön.«

		Den ganzen Abend über sprach das Kind nichts weiter als von den
herrlichen Darbietungen des kleinen Wanderzirkus. Zunächst war
sogar die kleine Kochmaschine vergessen, die auf das Kind einen so
tiefen Eindruck gemacht hatte.

		Als Pommerle am Abend in seinem Bettchen lag, als die Tante ihm
den Gutenachtkuß gab, sagte es ernsthaft:

		»Liebe, liebe Tante, nun weiß ich endlich, ich werde auch mal so
'ne rosa Reiterin, dann ziehe ich durch die ganze Welt und mache
allen Leuten große Freude.« [bookmark: page67]

	
		
		Pommerle macht von sich reden

		Die See zeigte heute ein böses Gesicht. Weit auf den Strand
hinauf liefen die Wellen, nahmen den weißen Sand mit sich und
rissen ihn zurück in die brodelnde Flut. Dort, wo das Wasser gegen
die Steine des Ufers schlug, zischte es hoch auf, ein Sprühregen
ergoß sich, neue Wellen lösten die alten ab, es schien, als sei das
Meer von unsichtbaren Händen aufgewühlt.

		Pommerle saß andächtig im Sande und betrachtete das wunderbare
Schauspiel. Es war dem Kinde nichts Neues, aber es freute sich
immer wieder daran, wenn sich das Wasser mit weißen Schaumköpfen
krönte.

		»Das Meer kocht über,« sagte Pommerle dazu und wünschte, daß es
immer so bleiben möge. Freilich, an solchen Sturmtagen durfte es
nicht ins Wasser hinein. Das hatten Onkel und Tante streng
verboten. Trotzdem gab es vorwitzige Kinder, die nach den
heranstürmenden Wellen haschten, die sich laut schreiend und
lachend umwerfen ließen, um dann vollkommen durchnäßt wieder an den
Strand zu klettern.

		Seit einigen Tagen hatte Pommerle eine neue Spielgefährtin
gefunden. Hella Wangler war eine Berlinerin, die mit den Eltern in
Neuendorf während der Ferien weilte. Pommerle hatte das kleine
Mädchen zuerst vor dem Zirkus gesehen, man hatte sich am nächsten
Tage am Strande getroffen und noch viel von der Vorstellung
erzählt. Hella meinte zwar, sie habe schon 'mal einen viel
schöneren Zirkus gesehen, aber sie ließ es gelten, daß das weiße
Pferd und das rosa Mädchen etwas ganz Besonderes gewesen wären.

		Auch jetzt hatte sich Hella Wangler wieder zu Pommerle [bookmark: page68] gesellt; die beiden
Kinder saßen im Sande und schauten hinaus auf das brandende
Meer.

		»Ich wollte, ich wäre ein Fischer,« sagte Hella, »dann könnte
ich mit dem Schiffe in das wilde Wasser hineinfahren. Die Jungen
haben es doch viel besser als wir Mädchen.«

		»Aber wenn du ein Junge bist, kannst du keine Zirkusreiterin
werden, und das ist das Schönste,« meinte Pommerle.

		»Ach, dann werde ich ein Clown, der immerzu Späße macht. – Ich
möchte doch lieber ein Junge sein.«

		Gegen Mittag flaute die See ein wenig ab, das Wasser wurde
ruhiger, und am Nachmittag gestattete man dem Kinde, wieder an den
Strand zu gehen.

		Pommerle tat sehr geheimnisvoll. Es hatte schon vor Tisch aus
dem Stanniolpapier seiner Schokolade allerlei Sterne
ausgeschnitten, dann war das Kind zu Frau Jäger gegangen, hatte
leise mit ihr verhandelt, und nach dem Essen ging die Kleine, einen
Besen in der Hand, ein kleines Bündel unter dem Arm, hin zu dem aus
dem Wasser aufragenden Steine.

		Heute wollte man besonders schön spielen, denn auch Hella hatte
sich bereit erklärt, Zirkus mitzumachen.

		Die beiden Kleinen trafen sich. Der Besen wurde nun in den Sand
gesteckt, der Bindfaden daran befestigt, dann begann die Toilette
der beiden Mädchen. Sie wollten sich schön machen, um jener
Zirkusreiterin zu gleichen. Hella hatte ein Sprungseil mitgebracht,
wie man es bei dem rosa Fräulein gesehen hatte, Pommerle wickelte
die Decke seines Puppenwagens aus, die aus Tüll angefertigt war.
Mit Hilfe eines bunten Bandes band es die Decke am Kopfe fest, daß
sie wie ein Schleier nach rückwärts herunterhing. Dann kam ein
Stück alte Gardine hervor, das legte sich Pommerle um die
Schultern, und daran befestigte das Kind mit Hilfe von Stecknadeln
die silbernen Sterne, die es ausgeschnitten hatte. Auch Hella
putzte sich mit einigen Bändern und einer Küchenschürze, so gut es
ging, heraus, dann watete Pommerle durch das Wasser und bestieg den
Stein.

		Nun begann das Spiel. Hella war der Stallmeister, der das [bookmark: page69] edle Roß mit lautem
Hü und Hott anfeuerte, Pommerle aber sprang auf dem schlüpfrigen
Steine umher. Bald hüpfte es auf einem Bein, streckte einen Arm
hoch in die Luft, dann kauerte es sich zusammen, sprang auf, winkte
und nickte dem nicht vorhandenen Publikum freundlich zu; und als
Hella schließlich laut klatschte, verneigte sich Pommerle nach
allen Seiten.

		»Jetzt das Springseil,« rief Hella und schleuderte der
Spielkameradin das Seil zu.

		Pommerle ergriff das Seil, schwang es, sprang darüber, noch
einmal, während Hella immer eifriger Hü und Hott schrie.

		Da – ein lauter Aufschrei, Pommerle war ausgeglitten, fiel auf
den feuchten Stein und schlug so unglücklich auf, daß ihm gleich
zwei Zähne aus dem Munde flogen und die kleine Nase heftig zu
bluten begann.

		»Ein Zirkusunglück,« sagte Hella, »komm rasch 'mal 'rüber und
halte den Kopf zurück, dann wird es gleich wieder gut.«

		Und nun sah die Freundin, was geschehen war.

		Pommerle hatte sich recht kräftig aufgeschlagen. Sogar die linke
Wange war zerschrammt und schmerzte tüchtig. Das Kind verbiß sich
aber tapfer den Schmerz und meinte nach einer Weile, es würde schon
besser werden. So legte sich Pommerle in den Sand, um das
Nasenbluten zu stillen, während Hella nun auch ihrerseits ihre
Zirkuskünste zeigen wollte.

		Der Stein war bald erreicht. Aber Hella war nicht so an die
schlüpfrige Unterlage gewöhnt wie Pommerle, schon im nächsten
Augenblick glitt die Kleine rücklings herab und fiel kopfüber ins
Wasser.

		Die wilde See hatte am Vormittag auf der einen Seite den Stein
stark unterwühlt, den Sand fortgewaschen, so daß an der Stelle, an
der Hella ins Wasser glitt, ein tiefes Loch entstanden war. Hella
hatte somit keinen Grund unter den Füßen, sank sogleich unter,
wurde aber von einer Welle wieder aufwärts gerissen und ein
beträchtliches Stück mit hinaus in die See geworfen.

		Ein wilder Schrei kam von den Lippen der Verunglückten.
Pommerle, das die Augen geschlossen hatte, richtete sich bei dem
[bookmark: page70] Schrei sofort
auf, sah den leeren Stein, hörte den lauten Schrei und bemerkte,
wie die Freundin mit den Wellen rang.

		Ein jäher Schreck erfaßte die Kleine. Pommerle wußte, daß Hella
nicht schwimmen konnte, das Kind selbst vermochte es auch nicht.
Hella war aber schon so weit vom Strande abgetrieben, daß Pommerle
die Spielgefährtin nicht mehr erreichen konnte, auch wenn es sich
mit den Füßen ins Wasser wagte.

		»Ich ertrinke – ich ertrinke!« schrie Hella in größter
Angst.

		Pommerle sah, daß sich eine neue Welle heranwälzte – sie trieb
Hella glücklicherweise weiter nach vorn. – Pommerle lief ins
Wasser, streckte die Hand aus; aber schon wieder hatte die Welle
die Verunglückte fortgerissen.

		Obwohl das Blut dem kleinen Pommerle noch immer aus der Nase
tropfte, suchte das kleine Mädchen nach einem rettenden Ausweg.

		»Leute – Leute, wir ertrinken!« rief Pommerle ganz laut. So
ertönte das Rufen der beiden Kinder zusammen. »Kommt doch, Leute!«
Pommerle ließ nicht nach mit Schreien. Aber nur in weiterer
Entfernung sah es einige Spaziergänger.

		Was jetzt tun? Mit den Händen wischte sich die Kleine das
rinnende Blut ab, die Augen glitten suchend umher. Da stand der
Besen – dort lag das Sprungseil. Pommerle ergriff beides. Den
Besenstiel in der einen Hand, das Ende des Seiles in der anderen,
wagte es sich erneut ins Wasser hinein.

		»Greif doch!« rief das verängstigte Kind der mit den Wellen
kämpfenden Hella zu.

		Hella streckte die Hände aus, fast hätte sie den Besen
ergriffen, aber es gelang doch nicht.

		»Leute – Leute, wir ertrinken!«

		Die Wellen kamen und gingen, Hella war bald näher, bald weiter.
Wenn man den Besen verlängern könnte – aber wie? Pommerle nahm das
Seil und band es um den Besenstiel, dann warf es erneut den Besen
aus. Jetzt – jetzt hatte Hella den Stiel erfaßt.

		Es brauste in Pommerles Ohren – Hella hatte den Besen; aber als
Pommerle diesen jetzt mit dem Strick ans Ufer ziehen [bookmark: page71] wollte, glitt das Seil von
dem Besenstiel ab. – Da lief Pommerle, ohne noch lange zu
überlegen, tief ins Wasser hinein, es wollte den Besenstiel
erfassen, es mußte Hella damit ans Land ziehen. – Das Wasser ging
ihm plötzlich bis zu den Schultern, es war ihm, als schwinde ihm
der Boden unter den Füßen – da – jetzt hatte es den Stiel
ergriffen.

		
»Halt den Besenstiel fest – –« das war das
letzte, was aus Pommerles Munde kam, dann war es selbst
versunken.



		Die Spaziergänger hatten die lauten Rufe des Kindes vernommen.
Sie waren aufmerksam geworden. Ein Herr und eine Dame hatten das
gefährliche Rettungswerk erschaut und eilten nun in raschem Laufe
über den Strand.

		»Wir kommen schon!«

		Aber Pommerle hatte in seiner übergroßen Angst den Ruf [bookmark: page72] nicht gehört, es
vernahm auch nicht mehr die herankommenden schnellen Schritte der
beiden, es galt jetzt, den Besen festzuhalten – doch das Wasser
reichte schon bis zum Kinn.

		Der Herr warf die Jacke und die Weste ab, beides flog in den
Sand, riß die Schuhe von den Füßen und sprang ins Wasser.

		»Halt den Besenstiel fest –« das war das letzte, was aus
Pommerles Munde kam, dann war es selbst versunken.

		Für einen Erwachsenen war das Rettungswerk hier nicht schwer,
zumal dann nicht, wenn man schwimmen konnte. Außerdem war
verschiedentlich noch Grund vorhanden, es gab hier nur vereinzelte
tiefere Stellen im Meeresgrunde. Der Herr, der sich so mutig
hineinstürzte, hatte zuerst Hella ergriffen, die ihn begleitende
Dame holte das Kind vollends heraus, dann tauchte der Retter unter
und brachte auch Pommerle ans Land.

		Während Hella vor Aufregung und Angst ohnmächtig wurde, hatte
Pommerle seine Besinnung behalten. Ganz schuldbewußt schaute es
drein, denn wieder einmal war das Kleid vollkommen naß. Dazu kam,
daß auch jetzt wieder das Blut aus der Nase floß und alles
beschmutzte.

		Pommerle zog die Schultern zusammen und sagte gar nichts. Es
fiel ihm schwer aufs Herz, daß Onkel und Tante heute mittag
warnende Worte zu ihm gesprochen hatten.

		»Sei recht vorsichtig, Kind, wenn du am Strande bist, und spiele
nicht immer so wild, du wirst dir noch einmal das Gesicht
zerschlagen.«

		Und Pommerle hatte darauf geantwortet, daß es sehr brav sein
wolle. – Und nun?

		Übermütig und wild war es auf dem großen Steine umhergesprungen
und hatte Hella dazu verleitet, ein Gleiches zu tun. Zwei Zähne
hatte es sich ausgeschlagen und die Wange stark zerkratzt. Was
würden Tante und Onkel dazu sagen?

		Allmählich hatten sich immer mehr Sommergäste angesammelt.

		»Vor allem müssen wir die Kinder heimbringen, daß sie sich nicht
erkälten.« Die hilfreiche Retterin bemühte sich um Hella, die sehr
bald wieder die Augen aufschlug. Man rieb die Kinder so gut es
ging, trocken und fragte, wo sie wohnten. Hella wies [bookmark: page73] auf eines der Häuser, und
zwei Damen führten die Gerettete fort.

		Die Kunde, daß zwei Kinder im Wasser verunglückt seien,
verbreitete sich wie ein Lauffeuer durch Neuendorf. Alles strömte
zum Strande, gerade in dem Augenblick, als Pommerle neben einer
Dame dem Jägerschen Hause zueilte. Gar jämmerlich sah die Kleine
aus. Die gehabte Aufregung hatte das frische Gesichtchen erblassen
lassen, noch immer blutete die Nase, und auch das zerschrammte
Gesichtchen bot keinen schönen Anblick.

		»Die Kleine hat dem anderen Mädchen das Leben gerettet,« sagte
erklärend die Begleiterin Pommerles. Eine beträchtliche
Menschenmenge folgte dem Kinde, das mit gesenktem Köpfchen den
Vorgarten betrat.

		Herr und Frau Professor Bender eilten erschreckt heraus.

		»Pommerle, was ist mit dir geschehen?«

		»Sie haben ein heldenhaftes Töchterchen, gnädige Frau! – Wäre
die Kleine nicht gewesen, hätten wir einen Todesfall.«

		»Aber, Pommerle, wie siehst du denn aus? Komm, rasch zu Bett mit
dir!«

		Während Frau Bender das schweigsame Kind in den Arm nahm und
fortführte, ließ sich der Professor erzählen, was sich soeben
ereignet hatte. Er vernahm, daß Pommerle ein kleines Mädchen, das
mit den Wellen gekämpft habe, mit eigener Lebensgefahr und mit
Hilfe eines Besens, den das kluge Kind ins Wasser geschleudert
hätte, vor dem Ertrinken bewahrt habe. Dabei sei das kleine Ding
selbst in Lebensgefahr gekommen. Bei seinem Rettungswerk habe es
sich anscheinend verletzt, doch habe es darauf gar nicht geachtet,
sondern sei als kleine Heldin tapfer ins Wasser gegangen und habe
immer wieder versucht, der Ertrinkenden beizustehen.

		Und andere erzählten, daß Pommerle zur Lebensretterin der
kleinen Hella geworden sei, daß es bei seinem Rettungswerk von
spitzen Steinen verletzt worden wäre, daß es dabei seine Zähnchen
eingebüßt habe, daß es ein gar tapferes und überlegtes Kind wäre,
das keinen Augenblick den Kopf verloren habe.

		Gerührt und sehr stolz hörte Professor Bender die Worte mit
[bookmark: page74] an. Es freute
ihn, daß sein Pommerle sich so überlegt gezeigt hatte. Natürlich
war es das Richtigste gewesen, einem Ertrinkenden etwas zuzuwerfen,
wenn man ihn aus den Fluten retten wollte und selbst dazu nicht in
der Lage war. Bei diesem Liebeswerk hatte sich sein kleiner
Liebling verletzt. Jetzt wollte er dem kleinen Ding auch eine ganz
besondere Freude bereiten, denn es war immerhin eine
bedeutungsvolle Tat gewesen.

		Er ging hinein. Die anderen Leute standen draußen in Gruppen
zusammen, sprachen von dem tapferen Pommerle und seinem
Rettungswerk.

		Pommerle war inzwischen von der Tante zu Bett gebracht worden.
Frau Bender hatte den kleinen Körper kräftig mit Frottiertüchern
abgerieben, sie sorgte sich um ihr kleines Mädchen. Pommerle sah
gar so blaß und verstört aus. Das Nasenbluten ließ sich bald
stillen, bedauernd schaute Frau Bender auf die große Zahnlücke und
die stark zerschundene Wange.

		»Mein tapferes Mädchen!« Zärtlich strich sie über das Blondhaar
der Kleinen.

		Pommerle schluckte mehrmals kräftig. Es sah aus, als wollte es
etwas sagen, es verzog das Gesichtchen, man hätte meinen mögen, es
wolle weinen.

		»Nein, nein, mein kleiner Liebling, jetzt sollst du mir gar
nichts erzählen. – Zunächst ganz ruhig liegen und kein Wort sagen.
– Ich weiß schon alles – oh, die armen Zähnchen.«

		»Tante – – Tante – –«

		Frau Bender drückte dem Kind einen Kuß auf die Stirn.

		»Ganz ruhig liegen, sonst kommt das Nasenbluten wieder.«

		Da trat der Professor ein. Er griff nach Pommerles Händchen und
tätschelte sie.

		»Ordentlich stolz kann ich auf mein Mädelchen sein.« Er wandte
sich an seine Frau. »Höre, was sie mir draußen erzählt haben.
Unsere Hanna hat ein kleines Mädchen aus dem Wasser gezogen – mit
eigener Lebensgefahr – dabei hat sie sich die Zähne ausgeschlagen,
an den Steinen das Gesicht zerrissen. Sie wollte helfen und hat an
nichts gedacht. – Bist ein gar wackeres Kind, mein liebes Pommerle,
es ist sehr brav von dir, daß du [bookmark: page75] nur daran gedacht hast, der Spielgefährtin
zu helfen. Dafür erträgst du auch die Schmerzen gern.«

		»Ich hab' ja gar nicht – – ich bin – –« Nun begann Pommerle
bitterlich zu weinen.

		Frau Bender legte beschwichtigend die Hand auf die Stirn des
erregten Kindes.

		»Wirst doch nicht weinen, kleine Heldin – wir freuen uns alle
über unser mutiges Töchterchen.«

		»Und eine ganz besondere Belohnung gibt es auch noch dafür,«
ergänzte der Professor.

		»Weil die Nase blutet und die Zähne fort sind?« fragte das Kind
heftig schluchzend.

		»Nein, weil du die kleine Hella aus dem Wasser gerettet hast. –
Und für die ausgeschlagenen Zähne gibt es auch noch was.«

		»Da müßt' ich,« weinte Pommerle, »da müßt' ich – – ach – da
müßt' ich Prügel für kriegen.«

		»Du sprichst noch nicht, Pommerle! Du machst jetzt die Augen zu,
legst dich ruhig hin, bewegst auch das Köpfchen nicht, ich koche
dir einen heißen Tee, denn die kleinen Hände sind eiskalt. – Du
versprichst mir, daß du ganz ruhig liegen bleibst!«

		»Ich möchte aber so gern noch was erzählen.«

		»Nein, das kannst du uns später erzählen. – Jetzt bleibst du
ganz ruhig liegen. – Bist doch unser artiges Kind, und nachher
bringe ich dir den Tee.«

		Herr und Frau Bender entfernten sich. Sie standen zusammen in
der kleinen Küche und sprachen flüsternd miteinander.

		»Hoffentlich hat ihr die Aufregung nichts geschadet! – Mein
Himmel, was wäre geschehen, wenn nicht im letzten Augenblick jemand
zu Hilfe gekommen wäre. Erkundige dich nur nach dem freundlichen
Retter. Wie konnte sich die kleine Hella nur so weit ins Wasser
wagen.«

		In der nächsten Stunde war es sehr unruhig im Jägerschen Hause.
Es kamen allerhand Neugierige, die das kleine, tapfere Mädchen
sehen wollten, andere verlangten zu hören, wie sich alles
abgespielt habe, und wieder andere wollten Benders erzählen, was
vorgefallen sei.

		[bookmark: page76] Man erfuhr,
daß Pommerles Lebensretter ein junger Student gewesen sei, der auch
als Sommergast in Neuendorf weilte. Es war für Herrn Bender nicht
schwer, die Adresse des jungen Mannes zu erfahren; er nahm sich
vor, ihn noch heute aufzusuchen, um ihm zu danken.

		Zu allererst aber wollte er seinem tapferen Pommerle eine Freude
bereiten. Das geschah wohl am besten, wenn er der Kleinen eine
große Tüte mit Süßigkeiten kaufte. Die hatte sich die kleine
Lebensretterin verdient.

		Währenddessen lag Pommerle mit offenen Augen im Bett und blickte
gedankenvoll zur Zimmerdecke empor. Man lobte es, weil es sich Mühe
gegeben hatte, die kleine Hella aus dem Wasser zu ziehen. Man
glaubte aber auch, daß es sich dabei das Gesicht beschädigt und die
Nase verletzt hatte. Es bedrückte Pommerle, daß es diesen Glauben
der Tante noch nicht zerstört hatte, daß es seine eigene
Unfolgsamkeit noch nicht eingestehen konnte. Aber die Tante hatte
gesagt, es solle zunächst still und ruhig liegen bleiben, späterhin
möge Pommerle alles erzählen.

		Ob Hella Wangler auch im Bett lag? Wenn Pommerle an die
ausgestandene Angst dachte, die es empfunden hatte, als Hella immer
wieder vergeblich nach dem Besenstiel griff, wurde ihm jetzt noch
eiskalt. Was zuletzt gewesen war, wußte es gar nicht. Es hatte viel
Wasser geschluckt, dann war ein fremder Mann bei ihm gewesen, und
es hatte am Strande gelegen. Wahrscheinlich war es selbst ganz ins
Wasser gefallen, so wie damals der Vater. Aber da war niemand
gekommen, der ihn herauszog und auf den Strand legte.

		Pommerles Lippen begannen zu zittern. An den Vater durfte es
noch nicht denken. Im vorigen Jahre hatte man gemeinsam in dem
kleinen Zimmer gesessen, das Kind hatte zugesehen, wie er die Netze
durch die Hände gleiten ließ – – das kleine Häuschen – ganz unten
am Strande. Das hatte Pommerle noch nicht einmal wiedergesehen. Ob
dort noch das große Sofa mit den roten Blumen stand, und ob darüber
noch das schöne Bild hing mit dem Kahn, und ob der Zettel noch
immer auf dem Tische lag, den es kurz vor dem Abschied geschrieben
hatte, damit [bookmark: page77]
der Vater, falls er doch noch zurückkehrte, wisse, wohin es
gekommen sei? – Und Tante Bertha hatte es auch noch nicht
wiedergesehen. So viele hatten Pommerle hier in Neuendorf begrüßt,
nur Tante Bertha nicht.

		Da ging die Tür wieder leise auf, Frau Bender erschien mit dem
Tee, ihr folgte Herbert Affmann.

		»Ich bring' dir Besuch, kleines Pommerle, Herbert hat gehört,
wie mutig du gewesen bist, nun kommt er, nach dir zu schauen.«

		Pommerle streckte dem Knaben die Hände entgegen. Herbert hatte
unter den Arm eine Zigarrenkiste geklemmt, die er auf das Bett des
kleinen Mädchens stellte.

		»Ich hab' dir was Schönes mitgebracht.«

		Neugierig machte Pommerle den Deckel auf. Drei große, schwarze
Käfer krochen darin herum.

		»Drei schöne Mistkäfer,« sagte Herbert stolz, »ich habe sie für
dich aus dem Walde geholt.« Bei diesen Worten nahm er einen der
Käfer aus der Kiste und setzte ihn Pommerle aufs Bett.

		»Oh, sieh nur, Tante,« jubelte Pommerle, »das ist der Fauna von
der Ostsee!«

		»Und hier hast du noch zwei Faunas,« sagte Herbert stolz, indem
er auch die beiden anderen Käfer auf die Decke setzte und dann die
Kiste wieder unter den Arm klemmte.

		Pommerle empfand gar keinen Abscheu vor den großen Käfern, die
auf der Bettdecke umherkrochen.

		»Sind das nicht süße Tierchen, Tante?«

		Frau Bender war nun gerade nicht dieser Meinung.

		»Ich denke, Herbert, du nimmst die drei Käfer wieder mit hinaus
und trägst sie zurück in den Wald.«

		»O nein,« sagte Herbert strahlend, »ich habe die Fauner für die
Hanna mitgebracht, sie soll sie behalten. Darüber kann der Herr
Pommerle auch ein Buch schreiben.«

		»Ja, die nehme ich mit nach Hirschberg und setze sie in den
Garten.«

		Frau Bender verlangte etwas energischer, daß Pommerle den Tee
trinke.

		»Du hast sicherlich Zeit, mein Junge, du kannst Pommerle [bookmark: page78] noch ein wenig
Gesellschaft leisten, denn ich habe jetzt draußen zu tun. Und nun
trinke.«

		Pommerle trank den Tee, stippte mit dem Finger in die Tasse und
hielt den feuchten Daumen dem einen Käfer hin.

		»Er soll wenigstens 'mal dran lecken.«

		»Vielleicht trägst du die Käfer doch erst zurück in den Wald,
Herbert.«

		Aber Pommerle bat so herzlich, daß man ihr zunächst die drei
Käfer noch ließ.

		Frau Bender war aus dem Zimmer gegangen.

		»Ich wollte dir noch 'nen Salamander bringen, Hanna, aber den
habe ich nicht gekriegt. Aber ich schenke dir noch einen. Wenn die
Mutter zurückkommt, hole ich ihn.«

		»Ist der kaputte Kopf deiner Mutti nun wieder
zusammengewachsen?«

		»Der alte Ehlert sagte, die Ärzte haben die Stücken
zusammengeklebt, nun geht es wieder.«

		Pommerle horchte auf. »Womit kleben sie denn?«

		»Ich weiß das nicht.«

		»Der Onkel klebt mit Leim.«

		»Da werden sie wohl auch so etwas haben, was sie sich aus der
Apotheke holen. Dem einen haben sie 'mal ein Loch im Kopfe
zusammengenäht, aber der Ehmke sagte, wenn der Kopf hinten kaputt
ist, können sie nicht nähen.«

		»Nein,« sagte Pommerle, »dort ist es zu fest, dort müssen sie
kleben. – Wird deine Mutti nun wieder gesund?«

		»Ja, aber es dauert noch eine Weile.«

		»Na, dann sei froh!«

		Während die beiden Kinder noch über Herberts Mutter sprachen,
erschien Professor Bender mit einer großen Tüte.

		»Onkel,« rief ihm Pommerle begeistert entgegen, »in meinem Bett
krabbelt der Fauna von der Ostsee!«

		Der Professor lachte, als er die drei Käfer sah. »Die könnt ihr
nachher wieder in den Wald bringen.« – –

		»Willst du nicht zuerst darüber schreiben, Onkel?«

		»Das hab' ich schon getan, Pommerle, dieselben Käfer haben
[bookmark: page79] wir auch im
Riesengebirge. Wenn wir erst wieder in Hirschberg sind, zeige ich
dir das Bild in dem großen Buche.«

		»Die Käfer haben wir nur hier,« rief Herbert entrüstet, schlug
sich aber sogleich wieder auf den Mund und sagte leise: »Und im
Riesengebirge, ich weiß schon.«

		»Mistkäfer sind es, Onkel, süße, liebe Mistkäfer! Aber sie
riechen gar nicht nach Mist.«

		»Schau 'mal, mein Kleines, was ich dir mitgebracht habe. Weil du
so tapfer warst, bekommst du diese Tüte.«

		Pommerle blinzelte mit den Augen. »Ach, Onkel,« sagte das Kind
seufzend, »wenn du mir die Hälfte davon gibst, werde ich mich sehr
freuen. Die andere Hälfte habe ich nicht verdient.«

		»Nimm doch die ganze,« rief Herbert.

		»Warum hast du denn nur die halbe verdient, Pommerle?«

		»Ich wollte es euch schon vorhin sagen, aber da mußte ich stille
sein. – Wegen der Hella hab' ich mir doch gar nicht das Gesicht
zerschlagen, und die Nase hat auch schon vorher geblutet. Ich hab'
es nur nachher nicht mehr gewußt, weil ich so in Angst war. Als ich
auf dem Stein gehüpft bin, bin ich ausgerutscht – da hat die Nase
mächtig geblutet. Da ist dann die Hella aufgestiegen – –«

		»Auf deine Nase?«

		»Nein – auf den Stein, ich hab' im Sande gelegen und geblutet,
und auf einmal ging es patsch – und da war sie weg!«

		»Du willst also damit sagen, daß das übermütige Pommerle wieder
'mal recht wild gewesen ist?«

		»Ja, Onkel! Aber dann hab' ich der Hella doch den Besen
zugeworfen. Die halbe Tüte könntest du mir schon geben.«

		Professor Bender ließ sich ausführlich erzählen, was das Kind
erlebt hatte. Es war allerdings ein wenig anders, als man ihm das
Rettungswerk berichtet hatte. Aber das stand fest, die Kleine hatte
sich auf jeden Fall so überlegt und tapfer gezeigt, hatte gleich an
die richtige Hilfe gedacht, daß dem Kinde die Tüte zur Belohnung
gegeben werden konnte.

		»Deine Strafe für das wilde Spielen hast du schon weg,
vielleicht wäre die kleine Hella erst gar nicht ins Wasser
gefallen, [bookmark: page80] wenn du nicht vorher auf dem Stein
herumgesprungen wärest. – Du darfst trotzdem die ganze Tüte nehmen,
denn durch deine Überlegung hast du doch deiner kleinen Freundin
das Leben gerettet.«

		Nun war Pommerle zufrieden. Die schwere Last hatte es sich von
der Seele gewälzt, und trotzdem wurde es noch gelobt. Es griff
sofort in die Tüte, nahm sich zuerst selbst einen großen Bonbon
heraus, reichte einen zweiten dem Herbert und legte einen dritten
auf die Bettdecke für die Käfer.

		Da Professor Bender sah, daß das kalte Bad seiner kleinen
Pflegetochter nichts zu schaden schien, war es wohl das Beste, wenn
Pommerle bald wieder aufstand und man von der Sache nun nicht mehr
redete, denn zu viel Lob war für ein Kindergemüt nicht gut.

		Aber es kam ganz anders. Gegen Abend erschien Besuch, und zwar
verlangten die Eltern des geretteten Mädchens Pommerle und die
Professorseheleute zu sprechen.

		Frau Jäger kam ins Zimmer zu Pommerle und fragte nach Tante und
Onkel. Beide waren für kurze Zeit ins Dorf gegangen, um
einzukaufen.

		»Pommerle, da ist der Herr Oberstaatsanwalt Wangler und seine
Frau, sie wollen dich sprechen.«

		»Oh,« sagte Pommerle nur und legte die Puppe, mit der es soeben
gespielt hatte, zur Seite. Wenn in Hirschberg Besuch kam, wollte er
stets zum Onkel oder der Tante. Aber heute kamen Erwachsene zu ihm.
»Wir lassen die Herrschaften bitten, einzutreten.« So sagte die
Tante immer, wenn Anna Besuch anmeldete.

		Was wollte der Ober? – Pommerle griff wieder nach der Puppe, als
könne es bei ihr eine Stütze finden. Es hatte eben noch den Schädel
des Puppenkindes untersucht und festgestellt, daß man den Schädel
nicht nähen könne, daß man ihn wirklich leimen müsse, wenn er 'mal
kaputt sei.

		Herr und Frau Wangler betraten das Zimmer, Pommerle legte sich
hastig im Bettchen um, zog die Decke bis an die Nase und schaute
den Eintretenden neugierig entgegen.

		[bookmark: page81] »Der
Herr Professor muß jeden Augenblick zurückkommen, er ist mit der
gnädigen Frau nur rasch in die Nebenstraße gegangen,« sagte Frau
Jäger, »ich will 'mal hinaussehen.«

		»Du bist also das prächtige kleine Mädchen, das unserer Hella
das Leben gerettet hat?«

		»Das bin ich,« sagte Pommerle leise.

		»Wir sind gekommen, mein liebes Kind, um dir von ganzem Herzen
zu danken.«

		Pommerle richtete sich ein wenig im Bett auf und schaute auf das
eigenartige Tier, das Oberstaatsanwalt Wangler unter dem Arme trug.
Es war ein großer, grüner Gummifrosch.

		»Was hast du denn da?« fragte Pommerle voller Interesse.

		»Das haben wir dir mitgebracht, kleines Pommerle. Der Frosch
kann im Wasser schwimmen, du sollst mit ihm spielen.«

		»O je –« Herr Wangler hatte den Frosch auf das Bett der Kleinen
gelegt. Pommerle griff danach und drückte das große Gummitier ans
Gesicht. »Ich danke dir, Onkel – – oh, heute kommt der ganze Fauna
zu mir. – Die süßen kleinen Mistkäfer hat der Herbert leider wieder
in den Wald tragen müssen, aber morgen gehe ich sie besuchen. – Nu
aber der Frosch!«

		Auch Frau Wangler drückte Pommerle in herzlicher Dankbarkeit an
sich. Aber Pommerle hatte weit mehr Interesse für den schönen
Frosch.

		»Schwimmt er denn wirklich?«

		»Aber natürlich!«

		»Onkel, gieß doch 'mal in die Waschschüssel 'nen Haufen Wasser,
und dann schmeiß den Frosch 'rein, und dann zeig es mir!«

		Lachend erfüllte der Oberstaatsanwalt den Wunsch des Kindes, er
brachte sogar die Waschschüssel an das Bett. Der große Gummifrosch
hatte kaum Platz darin.

		Pommerle drückte ihn voller Begeisterung herunter, aber sogleich
kam er wieder nach oben. Pommerle jubelte, riß den Frosch aus dem
Wasser, ein Sprühregen ergoß sich über die Decke, Herr und Frau
Wangler wichen zurück, aber Pommerle küßte das nasse Gummitier
begeistert.

		[bookmark: page82]
Gerade in diesem Augenblick, als Pommerle den Frosch wieder
hochwarf, damit es recht sehr im Wasser klatschte, betraten Benders
das Zimmer.

		»Tante,« rief Pommerle fast atemlos, riß das nasse Schwimmtier
empor und hielt es Frau Bender entgegen.

		»Pommerle, das Bettchen ist ja schon ganz naß!«

		Dann gab es eine herzliche Begrüßung zwischen beiden Ehepaaren;
doch Pommerle kümmerte sich gar nicht darum, was die Erwachsenen
sagten. Es hatte seinen herrlichen Frosch, den es sorgsam mit dem
Taschentuche abtrocknete.

		»Hast du gehört, Pommerle?«

		Nein, Pommerle hatte nichts gehört, es hatte sich mit dem Frosch
unterhalten, die Gäste waren ihm Nebensache.

		»Wie wäre es, Pommerle – willst du einen Tag lang in Berlin mit
der kleinen Hella spielen? Willst du bei unseren lieben Gästen nun
Mittag essen und bis zum Abend dortbleiben?«

		»Und ihr auch?«

		Frau Wangler trat wieder an das Bett des Kindes heran.

		»Dein Onkel und deine Tante werden in Berlin Freunde besuchen,
sie werden dich vorher zu uns bringen, dann bleibst du bis zum
Abend bei uns. Du wirst mit Hella spielen, sie wird dir manches
zeigen, und am Abend holen dich Onkel und Tante wieder ab. Am
nächsten Morgen fahrt ihr dann nach Hirschberg weiter.«

		»Soll ich morgen schon nach Berlin fahren?«

		»Nein, Pommerle, wir bleiben nur noch vier Tage hier, du bleibst
noch zehn Tage hier; aber wenn ihr abfahrt, müßt ihr doch über die
große Stadt Berlin. Dann sollst du einige Stunden bei uns
sein.«

		So wurde verabredet, daß Benders auf der Rückreise Pommerle zu
Wanglers brachten, weil der Professor und seine Frau verschiedene
Besuche zu machen hatten, zu denen man die Kleine nicht mitnehmen
konnte. Für Pommerle würde die Großstadt unendlich viel Neues
bieten, und bei Wanglers wußte man die Kleine gut aufgehoben.
[bookmark: page83]

	
		
		Freuden und Leiden in Neuendorf

		Am Strande wurde fieberhaft gearbeitet. Ein großer Trupp Kinder
hantierte mit Schippen, Kohlenschaufeln, Brettern und Stangen. Es
galt einen Teich zu machen, in dem der Gummifrosch schwimmen
sollte.

		Anfangs hatte man den Frosch einfach in die See werfen wollen,
doch Pommerle fürchtete, daß das herrliche Tier, ebenso wie Hella,
von einer Welle fortgeholt werde.

		Man mußte daher einen Teich anlegen, der tief genug war, um den
Frosch darin herunterzudrücken.

		Mehr als zwanzig Kinderhände waren an der Arbeit, und nicht
immer ging es friedlich ab. Pommerle hatte die Leitung übernommen,
ihm fügten sich alle Kinder, denn sie wußten, daß Pommerle gestern
etwas Besonderes geleistet hatte.

		Es war gar nicht so einfach, einen Teich anzulegen, denn
zunächst versickerte das hineingeleitete Wasser ziemlich schnell,
bis schließlich Professor Bender hinzukam, der den Teich so anlegen
ließ, daß durch ständigen Zulauf aus der See in den tiefer gelegten
Teich dauernd neues Wasser eindrang.

		Die Seetiere wurden hineingesetzt, unter lautem Jubel der Kinder
schwamm der große Frosch auf der Wasseroberfläche. Es war ein
Ereignis, und wenn der Frosch nun gar mit dem Blechfisch oder der
Flunder zusammenstieß, gab es ein Geschrei, das über den Strand
weithin hörbar war.

		Pommerle stand regungslos am Rande des kleinen Sees und schaute
den Frosch an. Einige Knaben machten mit ihren Schippen Wellen, und
als sich eine der Wurzelfasern um ein Bein des Frosches legte,
machte Pommerle einen Freudensprung – – der Sand gab nach, und bis
zu den Knien stand das Kind im Wasser.

		[bookmark: page84] Das
gab ein Lachen und Schreien. Es war gut, daß Pommerle seine Schuhe
und Strümpfe schon längst ausgezogen hatte und somit nur das
Röckchen ein wenig feucht wurde.

		Da plötzlich erschien Professor Bender erneut unter den
spielenden Kindern.

		»Du mußt ins Haus kommen, Pommerle, es ist ein Herr da, der dich
sprechen möchte.«

		»Werde ich schon wieder nach Berlin eingeladen?«

		»Nein, Pommerle, es ist der Gemeindevorsteher von Neuendorf, der
zu dir kommt, denn auch er hat gehört, daß du gestern der kleinen
Hella das Leben gerettet hast.«

		Pommerle griff rasch nach dem nassen Frosch, dann schritt es
neben dem Onkel her. Neugierig folgten die Kinder in einiger
Entfernung. Sie wollten hören, was der Gemeindevorsteher von der
Hanna Ströde wollte.

		Pommerle, das von einem Gemeindevorsteher noch nie etwas gehört
hatte, schaute fragend zum Onkel auf.

		»Was will denn der gemeine Vorsteher von mir?«

		»Es ist der Vorsteher der Gemeinde Neuendorf, kleines Pommerle.
Kennst du denn den alten Herrn Magritz nicht mehr?«

		»O ja, den Onkel Magritz, den kenne ich, er hat mir 'mal was auf
die Finger gegeben. Da hab' ich in den Netzen herumgestochert, da
ist er gerade dazugekommen.«

		Im Vorgarten des Häuschens stand der alte Herr. Pommerle machte
ihm einen artigen Knicks und zog die Augenbrauen hoch, denn auch
der Gemeindevorsteher hielt im Arm ein Päckchen.

		»Onkel, der hat was für mich,« flüsterte das Kind dem Professor
leise zu.

		»Nun kann ich dir doch auch guten Tag wünschen, kleine Hanna
Ströde. Ich habe soviel Gutes von dir gehört, daß ich selber komme,
um dir Worte der Anerkennung zu sagen. – So war es recht! Immer mit
Überlegung helfen, niemals davonlaufen, wenn Gefahr da ist. Das
hast du brav gemacht mit der Hella Wangler.«

		[bookmark: page85] »Ich
hab' dafür auch den schönen Gummifrosch bekommen.«

		»Zu dem Gummifrosch sollst du auch dies noch haben.«

		Pommerle griff nach dem gereichten Paket und wandte sich erneut
an den Onkel.

		
Pommerle stand regungslos am Rande des
kleinen Teichs und schaute den Frosch an.



		»Siehst du, ich hab's mir doch gleich gedacht, daß er mir was
bringt!«

		»Aber, Pommerle, man bedankt sich zuerst.«

		»Wart' 'mal noch ein bißchen, Onkel Magritz, ich will nur
schnell 'mal nachgucken, was drin ist.«

		[bookmark: page86] Dem Karton
entnahm Pommerle eine reizende Puppe, die in einem kleinen
Strandkorbe saß.

		»O je, ist die neidisch – nu dank' ich dir schön, Onkel Magritz,
die muß gleich zusehen, wie der Gummifrosch schwimmt.«

		In dem einen Arm den Frosch, im anderen die Puppe, wollte
Pommerle schnell wieder fortlaufen; aber Benders hielten das Kind
zurück.

		»Man läuft nicht fort, wenn Besuch da ist, Kleines, der Herr
Gemeindevorsteher ist deinetwegen gekommen.«

		»Ganz Neuendorf spricht vom kleinen Pommerle, das sich so tapfer
benommen hat.«

		»Überall spricht man von mir?«

		»Natürlich. – Wenn hier jemand ertrinken will, ängstigt sich
doch der ganze Ort. Und da kommt solch kleines Mädchen daher und
zieht den Ertrinkenden heraus. Das ist etwas sehr Schönes.«

		Pommerle wies mit dem ausgestreckten Arm nach Osten.

		»Hat man da ganz hinten auch gehört, daß ich die Hella
'rausgezogen habe?«

		»Freilich – morgen steht es sogar in der Zeitung.«

		»O je – der Vater hat immer die Zeitung gelesen – hört man es
auch da ganz hinten, bis an den Wald hin?«

		Professor Bender sah den traurigen Schatten, der sich wieder
einmal auf das frische Kindergesichtchen legte. Er wollte aber
nicht, daß die Kleine erneut an den toten Vater dachte.

		»So, mein kleiner Liebling,« sagte er schnell, »nun gib dem
Herrn Gemeindevorsteher schnell die Hand, und dann laufe zu den
Kindern zurück, die alle draußen vor dem Hause stehen. Geht wieder
zu eurem Teiche spielen, ich komme dann nachsehen, ob der Frosch
auch brav schwimmt.«

		»Komm doch, Hanna,« riefen die Kinder von draußen her.

		Da ließ sich Pommerle nicht länger bitten, es machte einen
artigen Knicks, dann stürmte es davon, gefolgt von den
Spielgefährten.

		»Der war aber lieb zu dir,« sagte einer der Knaben, »mich
schreit er immer an, wenn er mich sieht.«

		[bookmark: page87] »Dann mußt
du auch 'mal jemanden aus dem Wasser 'rausziehen.«

		»Eben – das hab' ich ja gemacht, ich bin 'mal 'rausgerudert und
hab' die Netze 'rausgerissen, und deswegen hat er mich mächtig
ausgezankt.«

		»Netze darf man doch nicht 'rausziehen,« sagte Pommerle, »der
Vater hat immer gesagt, das ist Mühe und Arbeit, und die Netze, die
andere hinsetzen, müssen uns was wert sein.«

		Da waren die Gedanken des Kindes schon wieder beim Vater. – Wenn
man in ganz Neuendorf davon gehört hatte, daß es ein braves Mädchen
sei, mußte man es auch dort auf der anderen Seite des Dorfes
wissen. Die Sehnsucht, das Vaterhaus wiederzusehen, wurde plötzlich
in Pommerle riesengroß. Es wurde immer schweigsamer, achtete nicht
mehr auf das fröhliche Spiel, es hatte die Puppe im Strandkorbe in
den Sand gesetzt, den Frosch ins Wasser geworfen und stand
gedankenvoll ein wenig abseits.

		Wenn der Vater nicht mehr da war – wer mochte da jetzt auf dem
Sofa mit den roten Blumen sitzen?

		Pommerle hatte sich umgewandt und schaute den Strand entlang. Es
war gar nicht weit. – Wenn es den Strand entlang lief, kam es bald
zu dem kleinen Häuschen.

		Die ersten Schritte gen Osten wurden langsam und zögernd
gemacht. Das Kind fühlte sich wie von einer unsichtbaren Gewalt
nach vorwärts geschoben, es ließ die spielende Schar zurück und
lief davon.

		Je näher das Häuschen kam, um so rascher eilte das kleine
Mädchen, bis es plötzlich im Laufen innehielt und still
dastand.

		Das war das Haus, das war der kleine Zaun mit den grünen Latten,
das war das Fenster mit dem Blumenbrett, auf dem auch jetzt wieder
mehrere Töpfe standen.

		Schritt für Schritt ging Pommerle näher. Es stand an der
hölzernen Gartenpforte, legte die zuckende Kinderhand auf die
Klinke. Dann ging es zum Fenster und schaute in die Stube hinein.
Es war niemand darin. Der Platz an dem braunen Kachelofen, an dem
Tante Bertha meistens saß, die Schüssel [bookmark: page88] zwischen den Knien, war leer. Es
war so vieles anders. Nur dort an der Wand stand noch das große
Sofa mit den großen roten Blumen.

		Pommerle hatte ein Gefühl, als müsse es laut aufschreien, dann
lief es zur Haustür, betrat den verräucherten Flur, lief in die
Stube, die ihm so vertraut und doch so fremd war. Im Zimmer schaute
es sich um, dann ging es zum Sofa, setzte sich darauf nieder und
begann plötzlich zu weinen.

		So fand Frau Pust, die das kleine Häuschen nach dem Tode Strödes
erworben hatte, das kleine Pommerle vor. Sie erkannte Hanna Ströde
sofort, war doch ihr Mann immer mit dem Fischer Ströde zusammen
fischen gefahren.

		»Hannerle, mein kleines Hannerle!«

		Pommerle hob das tränenüberströmte Gesichtchen, legte es aber
wieder in die Hände und sagte nichts weiter als die beiden
Worte:

		»Der Vater – –«

		Frau Pust setzte sich neben das weinende Mädchen auf das Sofa
und nahm ihm die Hände vom Gesicht.

		»Hab' schon gehört, daß du wieder hier bist, Hannerle, mußt
nicht weinen, der Vater ist im Himmel. Mußt nicht so traurig sein,
Hannchen. Horch 'mal, dort draußen ist auch noch ein alter Freund
von dir.«

		Frau Pust war aufgestanden, öffnete die Tür und ließ einen
ziemlich großen schwarzen Hund herein, der den Kopf hob, langsam zu
Pommerle herankam, an dem Kinde schnupperte.

		»Der Bello!« rief das Kind.

		Da begann das Tier mit dem Schwanze zu wedeln, bellte ein
paarmal freudig auf, sprang dann an der Kleinen hoch und wollte ihm
die Hände lecken. Er war jetzt fast närrisch vor Freude.

		»Bello, Bello,« rief Pommerle unter Tränen lachend, »ja, kennst
du mich denn noch?«

		Immer freudiger bellte der Hund. Wie oft hatte Pommerle im
vorigen Jahre mit dem Pustschen Hunde gespielt: das Tier war dem
Kinde ein gar lieber Spielkamerad gewesen, und alle [bookmark: page89] Knochen, alle Wurstpellen und
Flundergräten hatte es dem Bello gebracht. Nun erkannte der Hund
das kleine Mädchen wieder, das so lange fortgewesen war.

		»Ach, Bello, lieber, lieber Bello – ich war in Hirschberg – hast
du auch gehört, ich habe der Hella das Leben gerettet?«

		Pommerle hatte sich auf die Erde gekniet, beide Arme um den Hals
des Hundes gelegt und sprach lebhaft auf das Tier ein.

		Frau Pust war glücklich, daß die Kleine eine Ablenkung gefunden
hatte.

		»Mußt öfters zu Bello kommen, Hannchen, er spielt gern mit dir,«
sagte sie.

		Nochmals strich die kleine Kinderhand wie liebkosend über den
großblumigen Bezug des Sofas; dann reichte das Kind Frau Pust die
Hand.

		In Begleitung des Hundes schritt Pommerle hinab zum Strande. Es
ging denselben Weg, den es so oft an der Hand des Vaters gegangen
war. Geradeaus, denn gleich vor dem kleinen Häuschen lag das Boot
am Strande. Dort setzte sich Pommerle nieder, der Hund tat ein
Gleiches, legte den Kopf in des Kindes Schoß und schaute es mit
seinen klugen Augen unverwandt an.

		So saßen die beiden lange zusammen.

		Endlich erhob sich Pommerle.

		»Mußt nun wieder heimgehen, Bello, dein Hundebraten wartet auf
dich, und ich muß auch gehen. Aber wir sehen uns wieder.«

		Es war, als habe der Hund die Worte verstanden, er legte eine
Vorderpfote auf Pommerles Arm, die andere schien er ihm zu reichen.
Pommerle schüttelte sie.

		»Ja, wir sehen uns wieder, Bello.«

		Pommerle brachte den Hund bis an den Hauseingang, dann lief es
davon.

		An dem Teiche spielten noch immer die Kinder, als Pommerle
wieder zurückkehrte.

		»Frau Pommerle hat dich schon zweimal gerufen, du sollst zum
Essen kommen.«

		[bookmark: page90] Da nahm das
Kind den Frosch und die Puppe und ging langsam dem Jägerschen Hause
zu.

		Am nächsten Morgen gab es schon wieder eine Überraschung für das
Kind. Professor Bender las beim Frühstück seiner Pflegetochter die
kurze Notiz vor, die in der Neuendorfer Zeitung stand. Mit
glänzenden Augen hörte Pommerle zu.

		»Lies noch 'mal, Onkel,« bat Pommerle mit leuchtenden Augen.

		Der Professor las: »Durch das beherzte Zugreifen der
achtjährigen Hanna S., einem Neuendorfer Kinde, wurde gestern ein
großes Unglück verhütet.«

		»Gib mir 'mal die Zeitung. – Es steht noch mehr drin?«

		Herr Bender reichte der Kleinen das Blatt. Pommerle las immer
wieder die wenigen Zeilen und schaute schließlich strahlend
auf.

		»Die Zeitung hebe ich mir auf – ja?«

		»Freilich, mein Pommerle, die zeigst du daheim dem Jule und der
Anna.«

		»Hat der Jule auch schon einmal durch ein beherztes Zugreifen
ein kleines Mädchen gerettet?«

		»Nein, Pommerle.«

		»Oh – was wird dann der Jule dazu sagen? Kann ich die Zeitung
'mal der Frau Jäger zeigen und der Hella?«

		»Frau Jäger wird es auch schon gelesen haben und Hella
desgleichen. Hella fährt morgen wieder heim.«

		Pommerle ließ einen Seufzer hören. »Ach je – und wir fahren dann
auch bald. – Dann höre ich die liebe Ostsee nicht mehr
rauschen.«

		»Aber du siehst dann wieder die hohen Berge, du gehst wieder in
die Schule – –«

		»Kann ich allen Kindern in der Schule die Zeitung zeigen?«

		»Ja, Pommerle, aber du darfst dich nicht zu sehr rühmen, denn es
ist Pflicht eines jeden Menschen, dem anderen zu helfen.«

		»Aber wenn es doch in der Zeitung steht? – Die Anna tut auch zu
Hause immer ihre Pflicht, und das steht nicht in der Zeitung.«

		[bookmark: page91] »Ein
Menschenleben zu retten, ist auch etwas Besonderes, mein Kleines.
Aber nun laufe noch 'mal hinunter zum Strand, vielleicht ist Hella
dort, dann kannst du dich gleich von ihr verabschieden.«

		Den Frosch und ihre Puppen im Arm, ging Pommerle zum Strande, wo
es gar bald seine Spielgefährten fand. Heute hatte sich auch
Herbert Affmann wieder eingefunden, der die Nachricht erhalten
hatte, daß es seiner Mutter bedeutend besser ginge und daß sie in
etwa vierzehn Tagen wieder nach Neuendorf zurückkehren könne.

		Nochmals wurde der Unglücksfall durchgesprochen, und die kleine
Grete Bauer behauptete, daß Pommerles schöne Geburtstagspuppe
unartig sei, und daß man ihr auch den Kopf einschlagen müsse. Schon
holte sie einen großen Stein herbei, aber Pommerle nahm angstvoll
das Puppenkind in den Arm.

		»Durch das beherzte Zugreifen habe ich dich vor dem Krankenhause
bewahrt,« sagte es zu seinem Puppenkinde. Die Notiz in der Zeitung
wollte gar nicht mehr aus dem Kinderköpfchen herausgehen.

		So vergingen die nächsten Tage. Hella Wangler war mit ihren
Eltern abgereist, nochmals war alles genau verabredet worden, und
Hella sowie Pommerle freuten sich herzlich auf das Wiedersehen in
Berlin. Benders wollten in einem Hotel Wohnung nehmen, den nächsten
Tag für ihre Besorgungen freihalten, Pommerle sollte in der Zeit
bei Wanglers sein. Am nächsten Tage wollte man nach Hirschberg
weiterfahren.

		So kam denn auch für Pommerle der Tag der Abreise von Neuendorf
immer näher heran, und Frau Bender begann bereits mit dem
Einpacken. In Begleitung Pommerles machte man noch einige Einkäufe,
denn man wollte Anna, Jule und einigen Bekannten etwas mitbringen
und erwarb verschiedene niedliche Sachen.

		»Kann ich dem Jule nicht auch was mitbringen, Tante?« fragte
Pommerle.

		»Aber freilich, mein Kind.«

		»Und meiner lieben Lehrerin?«

		[bookmark: page92] »Auch
der.«

		»Dann muß aber die Anna auch noch was von mir haben.«

		»Hast du denn so viel Geld, Pommerle?« fragte Professor Bender
lachend.

		»Ja, Onkel – ich habe fünfzig Pfennige.«

		»Was willst du denn kaufen?«

		»Recht was Schönes!«

		Aber in den Geschäften, die in Neuendorf waren, fand Pommerle
nichts Geeignetes, obwohl es alles genau besah. Frau Bender mußte
mehrfach mahnen, daß die Kleine endlich käme.

		»Ich muß doch noch einkaufen.«

		»Du kannst dir heute nachmittag überlegen, was du kaufen
willst.«

		Da saß nun Pommerle am Tische und zählte nochmals ihre
Barschaft.

		Am Strande war eine kleine Bude aufgeschlagen, dort gab es
wunderschöne Dinge. Da waren große Muscheln, schöne bunt bemalte
Flundern aus Holz, Bilder – ach, es war eine Pracht! Pommerle hatte
schon oftmals davorgestanden und sehnsüchtig all die Herrlichkeiten
angestaunt. Dort fand es gewiß etwas Geeignetes, was Jule erfreuen
würde.

		Aber ehe es des Nachmittags ans Einkaufen ging, mußte Pommerle
noch einen Brief an Hella schreiben, in dem es der Spielgefährtin
mitteilte, daß es am Donnerstag gegen Mittag zu ihr kommen
werde.

		Pommerle schrieb den Brief, klebte ihn zu, klebte auch die Marke
auf und eilte dann zu dem kleinen Strandbazar. Dort stand, wie
immer, Herbert Affmann, denn auch er bewunderte die schönen Dinge,
die hier zu kaufen waren. Besonders ein Säckchen mit Muscheln
interessierte Pommerle. Ob sie dieses Säckchen der Lehrerin
schenkte?

		Hanna Ströde beriet mit Herbert.

		»Nimm ihr einen Beutel mit Sand mit,« sagte der Knabe, »in der
Stadt haben sie keinen Sand. Meine Tante aus Breslau hat sich auch
'mal Sand mitgenommen, als sie hier war.«

		[bookmark: page93] Aber
Pommerle gefiel eine Holzflunder, auf der das Meer und einige
Strandkörbe gemalt waren, viel besser.

		»Das ist sehr schön,« meinte das Kind.

		Als es nach dem Preise fragte, stellte es sich heraus, daß die
Flunder fünfzig Pfennige kostete.

		»Das geht nicht,« sagte Pommerle, »ich muß noch drei andere
Sachen kaufen und habe nur fünfzig Pfennige.«

		Die freundliche Verkäuferin legte der Kleinen verschiedene
Sachen vor, aber Pommerle schaute immer wieder sehnsüchtig nach der
Holzflunder. Es griff in sein Täschchen – da steckte ja noch der
Brief an Hella.

		»Wollen Sie eine Briefmarke?«

		»Die laß lieber auf dem Briefe kleben, mein Kind. Ich gebe dir
die Flunder für vierzig Pfennige und dann nimmst du noch ein
Säckchen mit Muscheln dazu.«

		Pommerle war überglücklich. Die Lehrerin bekam die Flunder, Jule
die Muscheln, und Anna bekam ein Säckchen mit Sand. Sie mußte jetzt
schnell heimlaufen und von der Tante ein Säckchen erbitten.

		»Vielleicht freut sich dein Jule auch über schöne Steine?«

		Herbert bückte sich, suchte mehrere runde Steine aus und hielt
sie Pommerle hin.

		»O ja,« meinte das Kind.

		Es stopfte sich die Tasche voller Steine.

		»Nun hat er doch Steine und Muscheln,« meinte Herbert, »da
könntest du mir vielleicht die Muscheln schenken.«

		»Meinst du, daß er sich über die Steine toll freut?«

		»Da hat er doch viel mehr als an den paar Muscheln.«

		Auch dieses Geschäft wurde gemacht. Herbert erklärte sich noch
bereit, Pommerle eine ganze Menge Steine ins Haus zu bringen, damit
der Jule recht viel bekäme.

		Frau Jäger, die zuerst von Pommerle angesprochen wurde, meinte,
sie könne der Kleinen solch ein Säckchen geben.

		»Wäre es nicht besser, mein Kind, ich schenkte dir für deinen
Freund eine Flasche mit Himbeersaft? Ich habe gerade welchen [bookmark: page94] eingekocht. Darüber
freut er sich gewiß viel mehr als über den Sand und die
Steine.«

		Pommerle war begeistert. Aber den Sand wollte es trotzdem
mitnehmen. Es ließ sich also von Frau Jäger in eine mittelgroße
Flasche schönen, duftenden Himbeersaft einfüllen, dann korkte man
die Flasche zu.

		»Mußt unterwegs gut aufpassen, mein Kind, daß der Korken nicht
herausgeht.«

		Die Kleine strahlte. Vom Strande holte es sich den Sand, füllte
den Sack prall voll und schleppte etwa zehn Pfund keuchend heim.
Oh, was hatte es nun für prächtige Geschenke! Es besaß selbst einen
kleinen Koffer, den es tragen durfte. In dieses Gepäckstück sollten
die herrlichen Geschenke gelegt werden.

		Aber der Koffer erwies sich als viel zu klein. Allein schon die
Steine füllten ihn ganz aus. Der Sandsack hatte nun gar keinen
Platz mehr. Aber Pommerle wußte Rat. Den Sandsack wollte es in die
eine Hand nehmen, den Koffer in die andere. Zu unterst kam die
schöne Flunder, dann wurden die Steine darauf gelegt, dann bohrte
Pommerle mit der Flasche eine Vertiefung. Sogar die Flasche fand
auch noch Platz. Aber die Puppen und der Gummifrosch gingen nicht
hinein. Da war guter Rat teuer!

		Der Gedanke, zwei Puppen in den Arm zu nehmen, mußte fallen
gelassen werden, denn es hatte bereits genügend zu tragen. In
Hirschberg hatte es einen kleinen Rucksack. Wie schön wäre es
gewesen, wenn es den hier gehabt hätte. – Was nun?

		Vielleicht nahm der Onkel den Gummifrosch und die Puppen unter
den Arm. Am Ende fanden sie etwa auch noch in dem großen Koffer der
Tante Platz. So trug Pommerle seine Schätze hinüber ins Zimmer der
Tante und brachte sein Anliegen vor.

		»Du hast recht, Pommerle, das alles wird in dein Köfferchen
nicht hineingehen. Du hast so viele neue Sachen bekommen, ich werde
die Puppen mit einpacken. Aber den Frosch kannst du allein tragen.
Den nimm in den Arm.«

		Da fand Pommerle auch wieder einen Ausweg. Es band den Frosch an
einen Bindfaden, indem es dessen eines Bein umschnürte, und hing
ihn an den immerhin schweren Koffer.

		[bookmark: page95] »O je,«
sagte die Kleine, »ist der aber schwer!«

		Die Steine polterten, als das Kind den Koffer aufhob. »Wird sich
der Jule aber freuen!«

		Am nächsten Tage ging es in aller Frühe ans Abschiednehmen. Der
Wagen fuhr vor, denn Neuendorf hatte keine Eisenbahn, man mußte im
Wagen bis Warnow fahren, um dort den Zug nach Berlin zu
erreichen.

		»Hole dein Köfferchen, wir fahren gleich ab.«

		Da Professor Bender und Frau noch mit dem Jägerschen Ehepaar
sprachen, merkten sie es nicht, daß das Kind zuerst mit dem
Sandsack angeschleppt kam, den der Kutscher lachend in den Wagen
legte. Dann kam der Frosch an die Reihe, und schließlich keuchte
Pommerle mit seinem kleinen Köfferchen daher.

		»Was nimmst du denn da alles mit?« fragte der Fuhrmann Will.
»Der Koffer ist ja mächtig schwer.«

		»Schöne Sachen für den Jule,« erwiderte die Kleine
geheimnisvoll.

		Nun noch ein herzliches Abschiednehmen, denn viele Neuendorfer
hatten sich vor dem Jägerschen Hause eingefunden; noch ein Winken
und Grüßen, dann zogen die Pferde an.

		»Komm bald wieder, Hanna!« rief Herbert, und auch Grete Bauer
winkte lebhaft.

		»Im nächsten Jahre bringe ich euch das kleine Pommerle wieder,«
rief Herr Professor Bender winkend zurück.

		»Ja – ich komme wieder,« sagte die Kleine und wußte nicht, ob
sie lachen oder weinen sollte.

		In Warnow half der Kutscher die Sachen herausgeben und stellte
alles zunächst auf den Bahnsteig.

		»Was hast du denn in dem Sack, mein Kind?« fragte Frau
Bender.

		»Etwas für die Anna.«

		»Was ist denn das?«

		»Schöner weißer Ostseesand!«

		»Aber, Pommerle – das geht doch nicht. Wie willst du denn den
schweren Sack tragen? Wir schütten ein wenig davon aus, und du
legst einen Beutel davon in deinen Koffer.«

		[bookmark: page96] »Ach nein,
Tante,« sagte Pommerle, indem es sich rasch auf den Sandsack
setzte, »die Anna muß doch viel haben. Der Jule bekommt doch auch
so viel.«

		»Nein, mein Kind, das geht nicht. Wir müssen in Stettin
umsteigen, in Berlin haben wir sogar auf einen anderen Bahnhof zu
gehen. Wir wollen wenigstens etwas ausschütten. Anna freut sich,
auch wenn sie nur die Hälfte bekommt.«

		»Meinen schönen Sand,« meinte Pommerle kläglich, »ich wollte
doch die Anna sehr erfreuen.«

		Die Hälfte des Sandes wurde ausgeschüttet. Frau Bender hätte
gern noch mehr fortgetan, aber Pommerle bat so kläglich, daß die
gute Frau Professor den Sack wieder zuband, der nun nur noch etwa
fünf Pfund enthielt.

		»Im Zuge werden wir zusehen, daß wir ihn in deinen kleinen
Koffer legen, damit du nicht zwei Pakete zu tragen hast.«

		Im Zuge gab es aber zuerst allerlei zu sehen. Man fuhr nicht
allein; es waren noch zwei Damen im Abteil, die sehr schweigsam
waren und sich in die Ecken drückten. Pommerle saß neben dem Onkel
am Fenster. Es gab so viel zu fragen.

		»Onkel – gib mir doch bitte 'mal meinen Koffer aus dem Netz, ich
möchte 'mal nachgucken.«

		»Richtig, wir wollten ja den Sand hineinlegen.«

		Da der Kutscher den Koffer ins Netz gelegt hatte, ahnte
Professor Bender nicht, daß der kleine Behälter so schwer war. Er
wollte ihn ohne jede Kraftanstrengung herunterheben, staunte aber
über die Last. Mit einem energischen Ruck zog er den Koffer aus dem
Netz.

		»Aber, Pommerle – was hast du denn da hineingepackt?«

		»Sehr was Schönes für den Jule,« erwiderte das Kind
verzückt.

		In diesem Augenblick hielt der Zug an, eine alte Dame stieg ein,
die sich neben Professor Bender setzte. Pommerle hielt den kleinen
Koffer auf den Knien.

		Als sich der Zug in Bewegung setzte, streckte Frau Bender die
Hand danach aus.

		»Gib 'mal her, Pommerle, jetzt wollen wir rasch umpacken, [bookmark: page97]denn das Sandsäckchen
muß noch hinein. Der Onkel trägt dann den Koffer, falls er zu
schwer wird, und du nimmst die Schirme.«

		
»Was hast du denn in dem Sack, mein Kind?«
fragte Frau Bender.



		»Aber nichts wegschütten!« bat das Kind, »das ist alles für den
Jule.«

		Pommerle drückte den Koffer nochmals recht innig an sich.

		[bookmark: page98] »Warte, ich
helfe dir,« sagte Herr Professor Bender, nahm den Koffer, setzte
ihn zuerst auf seine Knie und wollte ihn eben seiner Gattin
hinreichen, als Frau Bender plötzlich aufschrie:

		»Was tropft denn da heraus! – Pommerle, wie siehst du denn
aus?«

		Aber Pommerle betrachtete schon seine Hände. Die waren ganz
klebrig. Professor Bender setzte den Koffer hastig auf den Boden,
auf seinen Beinkleidern zeigten sich dicke, glänzende Tropfen.

		»Was hast du denn in deinem Koffer, Pommerle?«

		»Pfui, hier hinten läuft ja ein dicker Brei auf der Bank
entlang,« rief die zuletzt eingestiegene Dame entrüstet.

		Alle Insassen des Abteils erhoben sich. Der auf der Erde
stehende kleine Koffer wurde geöffnet – Steine, Scherben und ein
Rest Himbeersaft in einer zerschlagenen Flasche wurden
sichtbar.

		»Mein schöner Saft!« schrie Pommerle erschreckt auf, »mein
schöner Saft für den Jule!«

		Eine beispiellose Verwirrung entstand. Pommerles Kleid, seine
Hände und Strümpfe, alles klebte vor Saft. Professor Bender war
ebenfalls beschmutzt, und da Pommerle, als jetzt der Zug eine
scharfe Kurve machte, auf die Tante fiel, zeigte auch sie Spuren
des klebrigen Saftes.

		Die drei anderen Damen begannen zu schelten. Professor Bender
entschuldigte sich zwar sogleich, doch das half gar nichts.

		»Mein Mantel ist verdorben,« sagte eine der Damen, »fühlen Sie
nur, überall klebt es!«

		Frau Bender hatte das Taschentuch hervorgezogen und begann das
Kind zu säubern, auch Herr Bender rieb an seinen Beinkleidern. Aber
der Schaden war nicht so schnell wieder zu beseitigen.

		»In Wietstock haben wir zehn Minuten Aufenthalt. Dort wollen wir
unter die Wasserleitung gehen und das Kind säubern.«

		Pommerle war ganz kleinlaut geworden, zumal Frau Bender kurz
entschlossen Steine und Flaschenscherben aus dem Fenster warf.

		[bookmark: page99] »Am
liebsten würde ich den Koffer hinterdrein werfen,« sagte sie
verärgert, »er tropft immer noch.«

		Das Kind erhielt heftige Vorwürfe. Es drückte den Gummifrosch
fest an sich, bis Herr Bender sagte:

		»Du machst ja den Frosch auch noch schmutzig, laß ihn doch
liegen.«

		Endlich war Wietstock erreicht. Die drei Damen verließen mit
bösen Blicken auf das Ehepaar und das Kind das Abteil, Frau Bender
nahm Pommerle und den Koffer, stieg aus, während der Professor
zurückblieb, um mit Hilfe von Zeitungspapier eine Reinigung des
Abteils vorzunehmen.

		Verschiedene Reisende drehten sich nach Frau Bender und der
Kleinen um und lachten. Pommerle hielt den großen Frosch fest im
Arm, denn auch das Gummitier brauchte notwendig eine Abreibung. Man
mußte erst durch die Unterführung hindurchgehen, um zu der
Wasserleitung zu gelangen, die auf dem anderen Bahnsteig angebracht
war.

		Nun begann eine gründliche Reinigung. Mit Hilfe von
angefeuchteten Taschentüchern, die immer wieder ausgewaschen
wurden, säuberte Frau Bender ihr Pflegekind.

		»Einsteigen!« erscholl es.

		Du liebe Zeit, man war noch lange nicht fertig. Der Koffer stand
noch genau so schmutzig, wie er gewesen war, neben dem Brunnen.

		»Meine Beine kleben noch mächtig, Tante.«

		»Wollen Sie drüben mit dem Zuge mitfahren, dann müssen Sie sich
beeilen.« Es war ein Bahnbeamter, der Frau Bender schon längere
Zeit beobachtete.

		Es blieb keine andere Wahl. Man mußte den kleinen, billigen
Koffer einfach hier stehenlassen.

		»Meine Flunder!« rief Pommerle verstört, als es mit der Tante
den Bahnsteig entlang eilte. Das Kind riß sich los, eilte zurück –
–

		»Pommerle, Pommerle,« rief Frau Bender angstvoll.

		»Beeilen Sie sich!« drängte der Beamte.

		[bookmark: page100] Frau
Bender lief hinter dem Kinde her, das aus dem klebrigen Koffer die
Flunder hervorzog.

		»Laß die schmutzige Flunder darin!«

		Aber Pommerle hatte das kostbare Geschenk schon ergriffen,
drückte es an die Brust und rannte der Tante entgegen, die nun
beide, wie gehetzt durch die Unterführung stürmten.

		Professor Bender stand an der weit geöffneten Tür des Abteils
und winkte schon von weitem.

		Atemlos erreichten beide die Tür, die sofort hinter ihnen
geschlossen wurde; man hörte die scheltende Stimme eines
Bahnbeamten, dann setzte sich der Zug in Bewegung.

		»Pommerle – –« Frau Bender rief es entsetzt. Von der Holzflunder
tropfte der Himbeersaft herunter.

		»Meine schönen Steine!« sagte das Kind kläglich, »jetzt habe ich
nichts für den Jule.«

		Aufs neue begann Frau Bender mit den durchnäßten Taschentüchern
die Flunder abzuwischen und des Kindes Kleidchen abermals ein wenig
zu säubern. Sie ersehnte Stettin, um endlich den Schaden völlig
beseitigen zu können. Dort hatte man eine halbe Stunde Zeit, dann
konnte sie das Kind umkleiden, denn in dieser Verfassung konnte es
unmöglich nach Berlin kommen.

		Die Fahrt verlief recht schweigsam. Herr Bender war verstimmt,
denn seine Beinkleider klebten noch immer, und auch Frau Bender
fühlte sich nicht behaglich.

		Alle waren froh, als Stettin endlich erreicht war. Jetzt gelang
es auch, das Kind umzukleiden, sogar Herr Professor Bender konnte
sich völlig reinigen.

		Die Reise wurde daher in besserer Stimmung fortgesetzt; nur
Pommerle war nach wie vor recht still. Sein Sandsack war klein
geworden, die schönen Steine hatte die Tante fortgeworfen, der
Himbeersaft war ausgelaufen und der kleine niedliche Koffer
überhaupt nicht mehr vorhanden.

		Das alles waren große Verluste für das Kinderherz. Wie gut, daß
es wenigstens den Gummifrosch noch hatte! Den durfte sich der Jule
recht oft ansehen, dann hatte er doch auch noch eine Freude. [bookmark: page101]

	
		
		Pommerle lernt die Wunder der Großstadt kennen

		In einem Hotel, ganz in der Nähe des Stettiner Bahnhofs, waren
Benders abgestiegen. Man war am zeitigen Vormittag angekommen und
sollte Pommerle sogleich nach Lichterfelde zu Wanglers bringen,
damit es dort Mittag esse, denn den Nachmittag wollte man dazu
benutzen, um dem Kinde die Großstadt zu zeigen.

		Pommerle stand im Hotelzimmer und betrachtete staunend das
Wasserbecken, das der Onkel mit warmem Wasser füllte, das er aus
der Wand herausholte. Die Wasserleitung hatte das Kind längst von
daheim kennengelernt; daß aber, wenn man an den Hähnen drehte, bald
kaltes, bald warmes Wasser kam, war ihm etwas Unerklärliches.

		»Wo wird denn das Wasser gekocht?«

		Der Professor gab die Erklärung, daß im Keller des Hauses eine
große Anlage sei und daß aus einem großen Kessel Röhren nach den
verschiedenen Zimmern geleitet würden, durch die das Wasser
käme.

		Nun stand die Kleine an dem Waschbecken, drehte bald kalt, bald
warm an und vergaß darüber ganz, sich zu waschen.

		Endlich war auch diese Arbeit erledigt. Vom Fenster aus schaute
die Kleine hinaus auf die Straße und den dort herrschenden Verkehr.
Es zählte die elektrischen Bahnen, las die Schilder an den
Omnibussen, rief aufgeregt die Tante heran, wenn es etwas
Besonderes sah.

		»Komm schnell, Tante, auf dem einen Wagen sitzt noch ein zweiter
Wagen!«

		[bookmark: page102] Es war der
zweistöckige Omnibus, der Pommerle in hellstes Erstaunen
versetzte.

		»Kann man da oben 'rein? Darf ich da auch fahren?«

		»Jawohl, Pommerle, wenn ich dich nachher nach dem Potsdamer
Bahnhof bringe, werden wir solch einen zweistöckigen Omnibus
benutzen.«

		»Tante – sieh doch mal den blauen Wagen!«

		Es war ein leuchtend blaues Auto. Aber ehe Pommerle noch mit dem
Staunen fertig war, wurde seine Aufmerksamkeit erneut abgelenkt.
Auf der Straße ging ein Mohr.

		»Laß mich rasch herunter, liebe, liebe Tante, ich will ihn mir
genau besehen.«

		»Nein, mein Kind, wir müssen uns jetzt fertig machen. Der Onkel
hat einen wichtigen Gang vor, und ich bringe dich hinaus zu
Wanglers. Heute abend bringt dich Frau Wangler hierher zurück.«

		»Tante – Tante, sieh doch nur – –«

		Pommerle wies auf dieses und jenes und wollte sich gar nicht
anziehen, denn es gab unendlich viel für das Kind zu sehen. Aber
schließlich verließ man doch das Hotel. Pommerle hatte es sich
nicht nehmen lassen, der Gummifrosch mußte mit.

		»Er will auch was sehen, Tante, und bei Hella spiele ich mit
ihm.«

		Man betrat die Straße, man wartete auf den Omnibus. Jeder Wagen,
der angefahren kam, wurde von der Kleinen mit lautem Jubel begrüßt.
Das Kind begriff nicht, warum man nicht einstieg. Aber endlich kam
der rechte Wagen, man kletterte hinein.

		»Tante, wir wollen die Treppe hinaufgehen, wir wollen im
obersten Stockwerk sitzen. – Weiß denn der Mann, wohin wir fahren
wollen?«

		»Ja, Kleines.«

		»Gehört der Wagen dem Herrn Ober Wangler?«

		»Nein, wir fahren nur bis zum Potsdamer Bahnhof, dort steigen
wir aus.«

		[bookmark: page103] »Dann mußt
du doch dem Manne sagen, daß er uns dorthin fährt.«

		»Ist schon gut, Pommerle.«

		Man war hinauf in den oberen Teil des Wagens gestiegen. Es war
hier ziemlich besetzt, und Pommerle drängte sich dicht an die
Tante. Aber kaum hatte es seinen Platz eingenommen, da sprang es
schon wieder auf.

		»Tante – Tante,« rief es erregt, »dort hinter dem Glas stehen
Frauen!«

		Pommerle wies auf das Schaufenster eines großen
Konfektionsgeschäfts. »Müssen die den ganzen Tag so ruhig
dastehen?«

		»Setz dich doch hin, Kind!«

		Das geschah. Aber im nächsten Augenblick schnellte Pommerle
erneut empor. Die linke Hand, die den Frosch hielt, fuhr zur Seite,
und Pommerle schlug mit dem Gummitier eine Dame gerade ins
Gesicht.

		»Tante – – dort ist ein Wagen in den Laden gefahren, sieh doch
nur schnell hin!«

		Noch ein zweiter Schlag mit dem Gummifrosch, denn Pommerle
konnte sich nicht erklären, daß man Automobile in Schaufenstern
ausstellen konnte.

		»Aber, Kleine, sieh dich doch vor!«

		Pommerle schaute sich verdutzt um. Aber im selben Augenblick sah
es jenseits der Straße ein Haus mit einer goldenen Kuppel.

		»Tante – Tante, sieh doch!«

		Nun wurde es der nebensitzenden Dame zuviel. Sie griff energisch
nach dem Gummitier und nahm es aus der Hand des Kindes.

		»Tante – jetzt stiehlt sie mir meinen schönen Frosch!«

		Frau Bender wußte nicht, wohin sie zuerst schauen sollte.
Pommerle stand auf der Bank, fuhr mit der rechten Hand der Tante
erregt ins Gesicht.

		»Hast du das goldene Dach gesehen?«

		Frau Bender entschuldigte sich bei der Dame, die schließlich
über das erregte Kind mitlachte. Auch die anderen Fahrgäste
lächelten über Pommerle, das so viel zu sehen hatte.

		[bookmark: page104] Da stand
der Schaffner vor ihm.

		»Wie weit?«

		»Bitte, fahren Sie uns zum Ober Wangler, der mich eingeladen
hat.«

		Der Schaffner lachte; Frau Bender erledigte alles, und man bekam
die Fahrscheine.

		»Ist das eine Eintrittskarte?« Pommerle bettelte der Tante die
kleinen Zettel ab, betrachtete sie, aber plötzlich sah es draußen
über die Häuser hinweg eine Bahn fahren.

		»Tante – Tante – sieh doch!«

		Zwei Fahrscheine flatterten aus der Hand des Kindes hinaus auf
die Straße.

		»Au, Tante, die Leute fahren über die Köpfe der anderen weg! –
Können wir da auch mitfahren?« Und plötzlich lachte Pommerle
hellauf. »Die gucken ja den anderen in die Fenster! Und wenn da ein
Kind schlafen geht, gucken alle zu! Ach, liebe, liebe Tante, wir
wollen auch dort fahren.«

		»Das ist die Hochbahn.«

		»Wir wollen auch Hochbahn fahren, Tante – Tante, Tante, sieh
doch nur, dort hängt mitten auf der Straße 'ne rote Lampe. – Au,
Tante, nu ist sie gelb geworden – guck doch nur schnell hin –
Tante, Tante – –«

		Der Frosch schwankte wieder vor dem Gesicht der Tante.

		»Das ist für die Verkehrsregulierung, Pommerle. Wenn rote
Lichter über der Straße hängen, muß alles halten.«

		»Kauf mir ein rotes Licht, Tante! Muß unser Doppelwagen auch bei
'nem roten Licht anhalten?«

		So ging das Fragen unermüdlich weiter. Frau Bender seufzte leise
vor sich hin, denn immerfort gab es Neues für die Kleine. Sie war
froh, als endlich der Potsdamer Platz erreicht war und man den
Omnibus verlassen konnte.

		Pommerle wollte hier nicht weiter. Die riesigen Häuser, der
kleine Turm mitten auf dem Platze, auf dem ein Mann stand,
imponierte ihm furchtbar. Dazu der starke Verkehr von Wagen aller
Art, und dann die vielen Händler, die hier Zeitungen und Blumen zum
Kauf anboten.

		[bookmark: page105] »O
Tante, das ist noch viel schöner als auf dem Jahrmarkt in
Hirschberg.«

		»Komm, Kind, wir müssen weiter.«

		»Nein, nein,« rief Pommerle erregt und zerrte die Tante am Arm,
»ich muß erst alles sehen!«

		Das rote Licht, das durch gelb und grün abgewechselt wurde,
hielt das Kind wie in einem Zauberbann. Mehrfach drängte die Tante,
aber Pommerle flehte so innig, daß sie selbst noch ein Weilchen
stehenblieb.

		»Hu, Tante, wie sie alle nebeneinanderstehen und nicht weiter
können, nur weil ein kleines rotes Licht brennt. – Warum fahren sie
denn nicht doch weiter? Ich würde doch 'mal so 'n bißchen
weiterfahren. – Was ist denn dann?«

		»Dann wirst du bestraft.«

		»Von wem denn?«

		Wieder seufzte Frau Bender. »Von dem Manne, der dort oben auf
dem Turm sitzt, der paßt genau auf.«

		»O je, ich möchte mal sehen, wie er den bestraft, der doch so 'n
bißchen weiterfährt. – Liebe, liebe Tante, sag doch mal dem Manne
dort auf dem Wagen, er soll 'mal ein Stückchen weiterfahren.«

		»Er fährt gleich. – Sieh, nun ist das grüne Licht wieder
da.«

		»Komm rasch an die andere Ecke, wo sie alle halten!«

		Pommerle versuchte mit aller Kraft, die Tante weiterzuziehen.
Aber Frau Bender weigerte sich.

		»Du hast nun genug gesehen, Kind, Wanglers erwarten uns.«

		So ging man zum Wannseebahnhof. Abermals wurden Fahrkarten
gelöst, Pommerle stand wieder auf einem Bahnsteig und bestieg mit
der Tante den bereits wartenden Zug. Endlich ertönte das
Abfahrtssignal. Ganz von selbst schlossen sich die automatischen
Türen.

		»Tante – es spukt!«

		»Warum denn?«

		»Tante, wir fahren in einem verhexten Wagen. – Hast du gesehen,
es war niemand da, der die Tür zumachte.«

		[bookmark: page106]
Pommerle wollte neugierig zur Tür gehen, wurde aber von Frau Bender
zurückgehalten.

		»Du willst wohl hinausfallen! Du bleibst ganz ruhig neben mir
sitzen, Kleines.«

		»Tante – der Jule wird denken, ich bin ein großer Lügner, wenn
ich ihm das alles erzähle. Oh, nun halten wir wieder an. – Paß auf,
Tante, komm 'mal her!«

		»Komm fort von der Tür, Kind!«

		Ein Herr stieg ein, nahm Platz, die Türen blieben offen. Dann
ein kurzer Knall, sie hatten sich selbsttätig wieder
geschlossen.

		»Hast du gesehen, Tante –« Pommerle hatte so lebhaft nach der
Tür gezeigt, daß ihm der Frosch aus der Hand flog. Nun holte es das
Gummitier wieder und starrte erneut auf die Zaubertür. »Ach, Tante,
wir wollen nachher auch 'mal aussteigen und wieder einsteigen.«

		Frau Bender lehnte erneut ab. Schon gab es für Pommerle Neues zu
sehen. Man fuhr an den Häusern dicht vorüber und konnte auch
wirklich in einige der weit geöffneten Fenster hineinsehen.

		»Tante,« rief das Kind hochrot vor Erregung, »dort stand eben
eine Frau und kochte. Du, Tante, könnte man da nicht 'mal ein
Steinchen 'reinwerfen? Ach, nun sind wir schon wieder vorbei!«

		Endlich war Lichterfelde erreicht. Frau Bender erkundigte sich
am Bahnhof nach der angegebenen Straße. Man wies sie zurecht. Der
Weg war nicht weit. Hier gab es keine so hohen Häuser wie in
Berlin, Pommerle meinte daher:

		»Jetzt kommen wir wohl schon in die Nähe von Hirschberg, jetzt
ist nicht mehr Berlin?«

		Vor dem Springbrunnen in einem Garten blieb Pommerle stehen.
»Ach, Tante, sieh nur, der große Hund spuckt immerzu Wasser aus. –
Wollen wir da 'mal 'reingehen?«

		»Das dürfen wir nicht. Aber komm, mein Kind, wir haben
Eile.«

		Frau Wangler empfing ihre Gäste sehr herzlich, auch Hella war
da, die Pommerle sogleich in ihr Zimmer führte, um dem [bookmark: page107] Kinde dort das
schöne Spielzeug zu zeigen. So etwas hatte Pommerle natürlich noch
nicht gesehen. Da stand ein Selbstfahrer, eine große Puppenstube
mit vier Zimmern, eine wunderschöne Puppe, die Papa und Mama sagen
konnte, eine Katze, die genau wie eine lebende aussah, und
allerhand anderes. Pommerle wagte nicht, all die schönen Sachen
anzurühren. Hella freute sich über das Staunen der Freundin und
setzte die verschiedensten Tiere, die ein Räderwerk in sich bargen,
in Bewegung [bookmark: page108]
und ließ sie auf dem Fußboden umherlaufen. Auch ein kleines Auto
war vorhanden, das wie irrsinnig im Zimmer umherraste.

		
»Ach, Tante, sieh nur, der große Hund spuckt
immerzu Wasser aus.«



		»Hast du auch 'ne rote Lampe, die gelb wird?«

		Das hatte Hella nun freilich nicht, aber sie hatte noch vieles
andere, so daß Pommerle rasch befriedigt war.

		Frau Bender hatte sich wieder empfohlen, Pommerle sollte abends
gegen acht Uhr mit dem Wanglerschen Auto ins Hotel zurückgebracht
werden. Am Nachmittage wollte man mit den beiden Kindern in die
Stadt fahren, um Pommerle allerlei Neues zu zeigen.

		Pommerle war gar nicht scheu und verlegen. Es spielte sich
wunderschön mit Hella, und da Frau Wangler eine sehr freundliche
und kinderliebe Dame war, faßte die Kleine rasch Vertrauen und
erzählte von dem hohen Doppelwagen, in dem man hierher gefahren
sei, von den roten Lampen, die gelb wurden, und von all dem Neuen,
was es heute gesehen hatte.

		»Heute nachmittag wirst du noch mehr Neues sehen, mein kleines
Mädchen. Wir fahren hinaus nach dem Lunapark.«

		»Einen Park gibt es auch in Hirschberg.«

		Hella klatschte vergnügt in die Hände. »Oh, der Lunapark, da ist
es herrlich, da fahren wir auf der Gebirgsbahn, dann gibt es
Spiegel, darin siehst du ganz klein und dick aus oder ganz dünn und
groß. Ach, du wirst dich halbtot lachen. Dann gibt es einen Topf,
der mächtig wackelt, darin fährt man spazieren. Dann gibt es ein
Indianerdorf und einen lebenden Elefanten. Ach, fein!«

		Pommerle konnte das alles noch nicht fassen. Als es aber hörte,
daß man mit einem eigenen Auto fuhr, wurde es völlig erregt.
Vielleicht konnte man nun bei dem roten Licht mal ein bißchen
vorrutschen. Pommerle wollte zu gern hören, was der Mann auf dem
kleinen Turme dann sagen würde.

		Man nahm das Mittagessen ein, Herr Wangler war noch beschäftigt,
aber heute wollte man ohne ihn speisen, um recht früh den Lunapark
zu besuchen.

		»Hat dein Vater denn so viele Bücher zu schreiben?« fragte
Pommerle.

		»Nein, mein Papa arbeitet auf dem Gericht.«

		[bookmark: page109] Vor
Pommerles Augen stieg das Hirschberger Amtsgericht empor. Es wußte,
daß dort täglich viele Herren ein und aus gingen, die schrieben,
rechneten und dicke Akten zusammennähten. Wenn ein Mensch etwas
Schlimmes getan hatte, so hatte Anna gesagt, wurden für ihn
Papierbogen zusammengenäht, dort hinein wurde alles geschrieben,
was er getan hatte, dann wurden sie lange verwahrt. Das nannte man
Akten.

		»Macht dein Vater auch für alle Leute Akten?«

		»Wenn einer was Schlimmes tut, dann sagt er: du bist ein
schlechter Mensch, du mußt ins Gefängnis, und dann sperrt er ihn
ein.«

		Pommerle, das eben im Begriff gewesen war, etwas Papier zu
zerreißen, hielt in dieser Beschäftigung inne. Es schien ihm doch
gefährlich, in diesem Hause unnütz zu sein.

		»Der Jule würde nicht zu euch kommen, der macht manchmal einen
tollen Streich. Aber einsperren läßt er sich auch nicht. – Wenn man
mit dem Wagen ein bißchen weiterfährt, auch wenn das rote Licht
brennt, sperrt uns dein Vater dann auch ein?«

		»Ja,« meinte Hella, die über die Tätigkeit des Vaters wenig
unterrichtet war.

		Eingesperrt wollte Pommerle nun nicht werden, aber vielleicht
konnte man einen anderen Kutscher bitten, daß er ein Stückchen
weiterfuhr. Vielleicht fand sich heute nachmittag dazu eine
Gelegenheit.

		Nach dem Essen rüstete man sich zum Ausfahren. Das Auto des
Oberstaatsanwalts fuhr vor, und als Frau Wangler mit den beiden
Kindern aus dem Garten trat, legte der Chauffeur grüßend die Hand
an die Mütze. Pommerle machte einen artigen Knicks. Dann bestieg
man den Wagen.

		Aufs neue begannen die Fragen. Frau Wangler konnte so schön
erzählen, warum der Wagen ohne Pferde lief, warum der Chauffeur
tuten mußte, wie die Straßen hießen, durch die man fuhr, was auf
den Plätzen für Denkmäler standen. Oh, es war herrlich! Pommerle
wippte dauernd auf dem weichen Polster und freute sich jedesmal,
wenn es um eine scharfe Ecke ging und sie gegen Hella und Frau
Wangler stieß.

		[bookmark: page110] Dann
kamen wieder hohe Häuser, man fuhr eine breite Straße entlang, über
eine große Brücke. Pommerle hatte hundert Fragen zu stellen. Da
hielt der Wagen, und das Kind las: Lunapark.

		Schon das bunte Eingangstor erregte hellstes Entzücken. Ein
buntgekleideter Verkäufer, der einen Zigarrenkasten trug, kam ihnen
entgegen. Pommerle staunte ihn an. Es wollte hinter ihm herlaufen,
aber Frau Wangler zog die Kinder mit sich fort.

		An dieser und jener Bude mit Sehenswürdigkeiten kam man vorüber.
Pommerle wußte nicht, ob es wache oder träume.

		»Bleib 'mal stehen, Tante,« sagte es heiser vor Erregung, »ich
muß mich erst 'mal zwicken. – Der Onkel sagt immer, wenn man nicht
weiß, ob man wach ist, soll man sich zwicken.«

		»Du schläfst nicht, mein liebes Kind, das hier ist ein
Vergnügungspark, darin ist alles aufgebaut, um die Leute zu
belustigen.«

		»Ich bin schon so lustig, Tante.«

		»Dort, dort ist sie!« rief Hella und wies auf eine
Gebirgslandschaft, die hoch über alles hinwegragte. Ein Geschrei
ertönte, man sah mehrere kleine Wagen, die aus der Tiefe
hervorkamen, an der Bergwand hinauffuhren, wieder abwärts schossen
und in einem Tunnel verschwanden.

		Pommerle war stehengeblieben, es war wie zu Stein erstarrt. So
etwas hatte es in seinem Leben noch nicht gesehen. Und als jetzt an
einer ganz anderen Stelle die kleinen Wagen wieder an einer
Felsenwand sichtbar wurden, klammerte sich Pommerle fest an den
Mantel der Tante Wangler.

		»Was ist das?« Hanna war ganz blaß vor Erregung.

		»Die Gebirgsbahn, mein Kind. – Möchtest du auch einmal
fahren?«

		Pommerle wagte nicht zu antworten. Erst wollte es sich dieses
rätselhafte Ungeheuer ein wenig besehen. Aber die Leute, die in den
Hexenwagen saßen, lachten gar so vergnügt. Das mußte also ein
großer Spaß sein.

		Nun stand man am Eingange der Gebirgsbahn; Pommerle sah die
ankommenden und abfahrenden Wagen, sah auch das [bookmark: page111] [bookmark: page112] schwarze Loch, in dem die Wagen
verschwanden; dabei wurde ihm ein wenig bänglich zumute.

		
»Was ist das?« Pommerle war ganz blaß vor
Erregung.



		»Aber in Hirschberg gibt es keine solche Bahn.«

		»Wir wollen mitfahren,« drängelte Hella.

		»Willst du, Pommerle?« fragte Frau Wangler.

		»Noch etwas warten.«

		»Komm, so wollen wir uns zuerst etwas anderes ansehen.« Frau
Wangler ging mit den beiden Kindern weiter. Jetzt schwenkte sie
links ab, ging mehrere Stufen hoch, da tönte aus Pommerles Munde
ein langgezogener Aufschrei.

		»Tante, ich bin verhext!«

		Frau Wangler lachte. Der Rundspiegel gab Pommerles Bild zurück,
aber die Kleine war durch den eigenartigen Schliff riesengroß und
dünn, hatte ein verzerrtes Gesicht, lange dünne Arme und Beine.

		»Tante – Tante – – ich bin verhext und mein Frosch auch!«

		Frau Wangler trat neben die Erregte, da schrie Pommerle zum
zweitenmal auf.

		»Komm rasch fort, du bist auch verhext!«

		»Du brauchst keine Sorge zu haben, Pommerle, schau 'mal Hella
an.«

		Im Spiegel nebenan war Hella zu sehen. Sie lachte, daß sie sich
krümmte. Ein zweiter Spiegel machte Hella zu einer kleinen, dicken
Kugel, die sich kaum bewegen konnte.

		Es dauerte noch einige Augenblicke, ehe sich Pommerle gefaßt
hatte. Als es aber bemerkte, daß alle Vorübergehenden ihre Gestalt
veränderten, begann es ebenfalls herzlich zu lachen. Soeben kam ein
hochaufgeschossener junger Mann des Weges.

		»Tante, Tante,« rief Pommerle, »wie wird denn der aussehen?«
Pommerle blickte dem Näherkommenden erwartungsvoll entgegen. Er
schien an dem Spiegel vorübergehen zu wollen, da rief das erregte
Kind: »Bitte, gucken Sie doch mal in den Spiegel, ach, bitte,
bitte!«

		Der Herr schaute die Kleine lachend an, dann ging er zu dem
Spiegel. Aber er sah auch nicht anders aus als alle die anderen,
[bookmark: page113] nur noch ein
wenig größer, aber Pommerle und Hella standen hinter ihm und
lachten, daß es weithin schallte.

		Nun ging man weiter. Pommerle wurde ein wenig ängstlich, als man
sich dem Indianerdorfe näherte, als es die rothäutigen Gestalten
sah, von denen zahlreiche einen prachtvollen Federschmuck
trugen.

		»Tun sie uns was?«

		»Nein, Pommerle, das sind Leute, die in einem anderen Erdteil
wohnen.«

		»Warum ziehen sie sich aber so komisch an?«

		»Das ist nun einmal ihre Tracht. Es sind alles gute, friedliche
Leute, vor denen du dich nicht zu fürchten brauchst.«

		Pommerle schien aber doch nicht das rechte Vertrauen zu diesen
Menschen zu haben, und so verließ man das Indianerdorf bald wieder
und ging in eine Konditorei, um Kaffee zu trinken. Bis hierher
schallte das laute Jauchzen derjenigen, die die Gebirgsbahn
benutzten, und so keimte in Pommerle das Verlangen auf, auch auf
dieser Bahn zu fahren.

		Man kehrte daher zur Gebirgsbahn zurück, Frau Wangler bestieg
mit den beiden Kindern einen der kleinen Wagen. Hella war voller
Übermut, Pommerle hing sich fest in den Arm von Tante Wangler,
drückte den Gummifrosch fest an sich und wartete ein wenig
ängstlich auf das Abfahrtszeichen. Es war der Kleinen nicht ganz
behaglich zumute, doch der Onkel sagte stets, man dürfe nicht feige
sein. So nahm Pommerle all seinen Mut zusammen.

		Ein Aufkreischen, – der Wagen fuhr steil hinab.

		»Uh je.« Auch Pommerle schrie laut auf. Die eine Hand krallte es
in den Arm Frau Wanglers, die andere in den Gummifrosch. Es ging
auf- und abwärts, endlich war die Reise beendet.

		»Nun, Pommerle, war das schön?«

		»Hm,« meinte das Kind, »ich glaube, Tante, der Frosch hat sich
gefürchtet.«

		Man kehrte ins Gasthaus zurück. Hella wäre noch gern [bookmark: page114] einmal mit der
Wasserrutschbahn gefahren, doch Pommerle schüttelte den Kopf.

		»Dann fällst du wieder ins Wasser, und ich hab' doch jetzt
keinen Besen, dich 'rauszuholen.«

		Das viele Neue, das das kleine Mädchen im Lunapark erschaute,
machte es bald müde. Wohl riß Pommerle bei allem Neuen, das es noch
zu sehen bekam, die Augen weit auf; doch die Eindrücke verwirrten
sich in dem Kinderköpfchen, weil eben alles ein noch nie erblicktes
Wunder darstellte. So hielt es Frau Wangler für das richtigste,
gegen sieben Uhr den Lunapark wieder zu verlassen, heimzufahren,
dort noch etwas zu essen, um dann das Kind rechtzeitig im Hotel
wieder abzuliefern.

		Auf der Rückfahrt war Pommerle sehr still. Es mußte das Gesehene
erst in sich verarbeiten. Hella plauderte hingegen munter
drauflos.

		»Hat es dir gefallen, kleines Pommerle?«

		Die Kleine nickte eifrig.

		»Massenhaft.«

		»Das freut mich.«

		»Der Jule hat das alles noch nicht gesehen.«

		»Der Jule wird auch einmal nach Berlin kommen.«

		»Nein, er muß jetzt Tischler lernen, dann kann er nicht weg aus
Hirschberg.«

		Man hatte Lichterfelde erreicht, man nahm rasch einen kleinen
Imbiß ein, dann verabschiedete sich Hella von ihrer Spielgefährtin.
Frau Wangler wollte Pommerle ins Hotel zurückbringen, wie sie es
Frau Bender versprochen hatte.

		Zuerst, so lange man durch die Vororte fuhr, gab es für Pommerle
nicht viel Neues. Als aber dann wieder Berlin in Sicht kam, hatte
das Kind abermals ungezählte Fragen. Und nun sah es auch etwas ganz
Neues.

		»Tante Ober Wangler, – was ist denn das?«

		Pommerle wies auf Buchstaben, die auf dem Giebel eines Hauses
hin und her liefen. Diese Art Lichtreklame hatte es noch niemals
gesehen.

		»Schau doch nur 'mal hin, Tante Ober Wangler!«

		[bookmark: page115] Das Kind
las die Reklame und konnte sich nicht genug wundern, daß immer neue
Worte erstanden.

		»Sieh doch nur, wie dort oben die Buchstaben laufen!«

		Pommerles Begeisterung steigerte sich ins Riesenhafte.

		»Brrr,« schrie es dem Chauffeur zu, »es kommt noch mehr,
halt!«

		Aber man konnte mitten auf dem belebten Platz nicht anhalten.
Pommerle sprang im Wagen umher, denn bis zuletzt wollte es dieses
wunderbare Schauspiel sehen.

		Dann kam man wieder über den Potsdamer Platz. Man mußte mit den
anderen Fahrzeugen anhalten, und in dem erregten Kinde erwachte der
Übermut.

		»Nur ein kleines bißchen weiterfahren, liebe Tante!«

		Diese aber sah sofort und sagte es auch dem Kinde, daß solch ein
Vorfahren unmöglich sei, weil dadurch leicht die Fußgänger in
Gefahr kämen.

		»Dann wollen wir 'ne ganze Weile halten und zuerst die anderen
Wagen weiterfahren lassen. Vielleicht rutscht doch einer vor, dann
kommt der Mann aus dem Turm.«

		Weiter ging die Fahrt. Pommerle sah die vielen Schaufenster mit
den prachtvollen Auslagen, von einer Seite des Wagens sprang es auf
die andere, was Frau Wangler lachend gewähren ließ, obgleich ihr
das Kind häufig auf die Füße trat. Was gab es nicht alles zu
sehen!

		»Ach, Tante,« sagte Pommerle endlich, »in meinem Kopf ist jetzt
alles drunter und drüber.«

		»Ja, mein kleines Mädchen, du hast heute gar viel Neues gesehen.
Jetzt setze dich einmal ruhig neben mich, wir wollen uns noch etwas
unterhalten.«

		Pommerle lehnte sich in die Polster zurück, doch gleich darauf
leuchtete wieder ein Schaufenster auf, das voller prächtiger Blumen
war. Frau Wangler verzog schmerzhaft das Gesicht, wieder hatte das
Kind sie heftig getreten.

		»Sieh nur, sieh!«

		Endlich war das Hotel erreicht. Pommerle stieg aus, machte
[bookmark: page116] dem
Chauffeur wieder einen artigen Knicks und betrat den Vorraum.

		Der Pförtner in dem schwarzen Rock mit dem Goldbesatz erregte
stets des Kindes Bewunderung. Es schaute ehrfurchtsvoll zu ihm auf,
während er Frau Wangler mitteilte, daß Herr und Frau Bender vor
einer Viertelstunde zurückgekommen seien und oben in ihrem Zimmer
wären.

		Man stieg empor. Pommerle stürzte auf seine Pflegeeltern zu,
seine Worte überstürzten sich.

		»O Tante, – da sind die Buchstaben auf dem Dache gelaufen, –
dann sind wir in einen Tunnel gefahren, wo es ganz finster war, –
und dann bin ich 'mal ganz groß geworden, o je, wie komisch habe
ich ausgesehen; und die Türen, Onkel, die gehen von ganz allein zu,
da braucht keiner zu stehen und sie zuknallen. Dann sind wir an
'ner Bergwand hoch 'raufgefahren, – drei Pfannkuchen habe ich
gegessen, – – und richtige Indianer habe ich gesehen. Aber wir sind
nicht vorgefahren, weil sonst der Mann aus dem Turme herauskommt. –
Bist du auch schon 'mal Gebirgsbahn gefahren, Onkel?«

		Es dauerte längere Zeit, ehe sich das erregte Kind ein wenig
beruhigte. Pommerle hatte in Berlin gar zu viel Neues erschaut. Es
sprach herzliche Dankesworte zu Frau Wangler, die sich sehr bald
wieder verabschiedete.

		Dann brachte die Tante Pommerle zu Bett. Aber der kleine
Plaudermund wollte heute gar nicht stillestehen.

		»Onkel – richtige Indianer habe ich gesehen, oh, die sind
schlimm!«

		»Jetzt schlafe, mein Pommerle, morgen müssen wir beizeiten
aufstehen, denn morgen geht es nach Hirschberg zurück.«

		»Zum Jule,« sagte das Kind mit leuchtenden Augen. »Ob der schon
'mal Gebirgsbahn gefahren ist?«

		»Gute Nacht, mein Kind!«

		»Gute Nacht, lieber Onkel, – gute Nacht, liebe Tante!«

		Fünf Minuten später schlief das Kind fest und süß. [bookmark: page117]

	
		
		Von Indianern, Räubern und vom Rübezahl

		Anfang August war Jule, der Spielgefährte Pommerles, alltäglich
ins Haus des Professors Bender gegangen und hatte bei Anna, dem
Hausmädchen, angefragt, ob denn Pommerle noch immer nicht von dem
gräßlichen Wasser zurückkäme.

		Obwohl Anna dem fünfzehnjährigen Knaben mitteilte, daß Benders
erst am zehnten August zurückkehrten, lief Jule häufig zum Bahnhof,
paßte auf, wer mit den Zügen ankam, und ging, wenn er Pommerle
nicht sah, enttäuscht heim.

		Anna mußte mehrfach den erregten Knaben beruhigen. Als dann aber
am zehnten August der Bescheid kam, daß Benders erst am elften
August heimkehrten, wurde Jule geradezu wütend.

		»Sagen Sie dem Professor, ich käme überhaupt nicht mehr her, er
soll sich seine Steine alleine suchen. Er kommt morgen ja auch
nicht!«

		Dann zog Jule aus seiner Hosentasche eine Zuckerpfeife, pfiff
darauf ganz entsetzlich und sagte schließlich verärgert:

		»Dem Pommerle wollte ich sie schenken, aber nun esse ich sie
selber.«

		Am Abend umkreiste er mehrfach das Haus des Professors, immer
wieder vor sich hinmurmelnd:

		»Wozu bist du solch mächtiger Berggeist, Rübezahl, verekle ihnen
doch die Ostsee. – Sie sollen hierbleiben. – Wenn ich doch nicht
mit darf!«

		Am nächsten Morgen war er schon zum ersten Zuge an der Bahn. Es
kamen nur wenige Fahrgäste mit, und Jule schleuderte verärgert
einen Stein gegen die Lokomotive, dann rannte er im Sturmschritt
davon.

		[bookmark: page118] Der
zweite Zug, der aus der entgegengesetzten Richtung kam, sah wieder
den Jule auf dem Bahnhof. Und als Benders auch jetzt nicht kamen,
lief er nach der Villa.

		Anna war gerade damit beschäftigt, die Türschlösser zu putzen,
denn alles sollte blitzblank sein. Höhnisch lachte Jule auf.

		»Wozu machen Sie sich denn die Arbeit, die kommen ja doch nicht.
Ich war schon am Bahnhof.«

		»Aber, Jule, die Herrschaften kommen erst heute nachmittag gegen
fünf Uhr.«

		Endlich war es fünf geworden. Jule trat von einem Fuß auf den
anderen. Um fünf Uhr sollten sie kommen, so hatte ihm die Anna
gesagt, und nun kam überhaupt kein Zug. Aber jetzt sah er Anna
langsam über den Platz vor dem Bahnhof kommen.

		»Ich hab's ja gesagt, sie kommen überhaupt nicht,« schrie er ihr
entgegen.

		»Schwatz keinen Unsinn, Jule, in sieben Minuten sind sie
da.«

		Noch sieben Minuten! Diese kurze Zeitspanne schien dem Knaben
eine Ewigkeit zu sein. Aber dann kam dampfend der Zug herein, Jule
stürzte durch die Sperre.

		»Deine Karte!«

		Jule hörte nicht. Seine Augen hingen an der fauchenden
Lokomotive. Ein Bahnbeamter trat an den Knaben heran.

		»Du bist ohne Karte durchgelaufen.«

		»Sie kommen – sie kommen!«

		»Kommst du zurück!«

		Da Jule ziemlich rauh angefaßt wurde, begann er sich energisch
zu wehren. Aber der Knabe hatte jetzt an einem der Fenster sein
liebes Pommerle erblickt, da war er nicht zu halten. Währenddessen
verhandelte Anna, und man ließ Jule laufen.

		»Pommerle, – Pommerle!«

		Obwohl der Zug noch nicht hielt, war Jule schon auf das
Trittbrett gesprungen.

		»Jule!« jauchzte die Kleine.

		Der Knabe riß die Tür auf, versperrte den Ausgang und sagte
jubelnd: »Na, endlich bist du wieder da, ich warte schon seit
Monaten auf dich. Nun fährst du doch nicht wieder weg? – [bookmark: page119] Pommerle, die
Katze hat Junge gekriegt, und ein weißes Karnickel habe ich jetzt
auch.«

		»Ach, Jule, – ich bin auf einer Bergbahn gefahren, immer 'rauf
und 'runter, und dann habe ich mich in einem Spiegel gesehen –
–«

		»Nun, Jule, du siehst uns wohl gar nicht?« sagte Professor
Bender.

		»Jawohl, – und einen zweiten Karnickel soll ich auch noch
bekommen. Meiner hat rote Augen.«

		»Willst du uns nicht wenigstens aussteigen lasten, Jule?«

		Da trat er vom Trittbrett herunter, faßte aber sogleich nach
Pommerles Hand. Er schien zu fürchten, daß sie ihm wieder
entschwinden könnte.

		»Und jetzt mache ich ihm einen Stall mit einer Drahttür. Kommst
du gleich mit, ich zeig' dir alles?«

		Aber auch Pommerle hatte dem Gespielen sehr viel zu erzählen. Es
drückte ihm fast das Herz ab, daß Jule noch nichts wußte von all
den Wundern der Großstadt.

		»Denk dir, Jule, ich habe Indianer gesehen – –«

		»Mit ganz langen Ohren – – ganz weißen Ohren,– – fein,
Pommerle.«

		»Nein, sie hatten so kleine Ohren wie andere Menschen. Und die
Türen in der Bahn gehen von alleine zu.«

		»Ich will nur eine Tür machen, den Draht habe ich schon dafür.
Und wenn der Karnickel 'raus will – –«

		»Kommt jetzt, Kinder, wir können doch nicht bis zum Abend auf
dem Bahnhof stehenbleiben.«

		Wieder faßte Jule angstvoll nach Pommerles Hand und hielt sie
krampfhaft fest.

		»Nun, Jule,« sagte Frau Bender, »wie ist es dir denn in der Zeit
ergangen?«

		»Schlecht, – es hat sich keiner um mich gekümmert.«

		»Du hast doch deine Mutter.«

		»Nu ja, – aber die anderen, die fahren weg, – – und dann bleiben
sie so lange. – Na ja!«

		Das Gepäck wurde besorgt, Pommerle wies auf den Sandsack.

		[bookmark: page120] »Ich
wollte dir so was Schönes mitbringen, Jule, so schöne Steine und so
schönen Himbeersaft. – Nun ist alles weg.«

		»Na irgendetwas wirst du doch für mich haben?«

		»Nein, Jule.«

		»Dann ist es ja gut, daß ich die Pfeife aufgegessen habe,«
tröstete sich der Knabe.

		Es war für Jule ganz selbstverständlich, daß er sogleich mit in
die Villa des Professors ging. Benders hatten nichts dagegen, da
sich die Kinder viel zu erzählen hatten. So einfach war das
freilich nicht, denn jeder wollte seine Neuigkeiten zuerst
loswerden. So schrien beide durcheinander, daß man nicht klug
daraus wurde.

		Als aber Pommerle jetzt von seinen Spielgefährtinnen, von Hella,
Grete Bauer und Herbert Affmann berichtet, wurde Jule wütend.

		»Das sind ja alles Gänse, – du sollst nicht mit denen
spielen!«

		»Der Herbert Affmann war zuerst unartig, er hat so viel gelogen
– –«

		»Mit so einem Jungen spielt man überhaupt nicht,« rief Jule, »du
brauchst dich nicht belügen zu lassen, Pommerle. Du hättest mich
schon mitnehmen sollen. Wir beide hätten viel schöner zusammen
gespielt. Ich hätte dir hundert Schiffe gebaut – –«

		»Das ist ja nicht wahr, Jule.«

		»Wenn der Herbert oder die Grete 'mal herkommen, dann schmeiße
ich sie 'raus.«

		»Du, die Hella hat einen kleinen Wagen, mit dem kann man im
Garten herumfahren, und ihr Vater hat ein Auto.«

		»Ich kann dich auch 'rumfahren, ich hab' 'ne Karre. Wir wissen
überhaupt viel besser zusammen zu spielen. Wir sind 'ne ganze
Horde. Wir haben 'ne feine Wohnung, ganz im Stroh, in einem großen
Strohschober.«

		»Au fein!« Pommerle hatte schon im vorigen Herbst die hohen
Strohmieten bewundert, die auf den Feldern zusammengestellt waren.
In den Augen des Kindes waren das richtige Häuser, die man aus den
ausgedroschenen Garben errichtet hatte, und manchesmal war Pommerle
zu diesen Strohschobern hinausgelaufen, [bookmark: page121] um sie anzustaunen. »Wo habt ihr
denn die Wohnung?«

		Jule berichtete erregt. Er und mehrere andere Mädchen und Knaben
hatten sich solch eine große Miete ausgesucht, hatten Garben an der
einen Seite herausgezogen und sich dadurch ein großes Loch
geschaffen. Allmählich war dieses Loch erweitert worden, und jetzt
bot es einen bequemen Aufenthalt für eine Schar von fünfzehn bis
zwanzig Kindern.

		»Wir spielen dort Räuber. Die Mädchen werden gestohlen, die
machen sich jetzt in dem zweiten Strohschober ihre Wohnung. Wir
umschleichen sie und nehmen sie gefangen.«

		Pommerle war begeistert. Das würde ein feines Spiel werden.

		»Kann ich da auch mitmachen?«

		»Ja – aber die anderen Affen von deiner Ostsee dürfen nicht
dabei sein. Wenn die kommen, lasse ich sie nicht mitspielen. Ich
bin nämlich der Räuberhauptmann.«

		»Und ich bin der Indianer! Ach, Jule, die Indianer waren so
schön!«

		»Gut,« sagte Jule, »dann bekämpfen die Räuber die Indianer. Komm
'mal gleich mit.«

		Das wurde nun aber von Benders nicht erlaubt. Morgen war noch
ein schulfreier Tag, da konnte Pommerle, nachdem es seine
Schulsachen zurechtgelegt hatte, am Nachmittag mit Jule ausgehen.
Heute sollte es daheim bleiben.

		»Also morgen,« sagte Jule, »ich werde den Mädchen sagen, daß sie
jetzt alle Indianer sein müssen. Mit den Prinzessinnen ist das
nischt. Wir spielen Räuber und Indianer. Aber ich bin der
Hauptmann.«

		»Und ich bin die Indianerfrau-Hauptmann.«

		»Meinetwegen. – Wenn ich dich besiegt habe, heirate ich
dich.«

		Pommerle schlug jubelnd in die Hände. Das würde ein herrliches
Spiel werden. Jetzt mußte es daran denken, sich indianermäßig
anzuziehen. Anna würde ihm gewiß helfen.

		Jule blieb nicht mehr lange bei Benders. Er bildete sich ein,
[bookmark: page122] daß er für
das morgige Spielen noch zu viel zu tun hätte, denn die Mädchen
mußten unterrichtet werden, daß sie von nun an Indianer sein
sollten. Wenn also morgen das Spielen begann, sollte ein
regelrechter Kampf zwischen beiden Lagern stattfinden. Da die
beiden Strohmieten auf dem Felde standen, das an einer Seite von
einer breiten Landstraße begrenzt war, konnte man ungehindert
lärmen und toben, denn der Lärm schallte nicht bis in die Wohnungen
der Hirschberger.

		In der alten vertrauten Umgebung hatte Pommerle seinen
Abschiedsschmerz von der geliebten Ostsee bald überwunden. Es hatte
so viel zu erzählen, und Anna hörte ihm willig zu. Manchmal stellte
sie sich freilich ungläubig, aber Pommerle berichtete so lebhaft,
daß Anna schließlich glauben mußte, daß es verhexte Wagen gäbe und
daß es ganz hoch in die Berge mit einem kleinen Wagen gefahren
sei.

		Dann zog das Kind eine Zeitung hervor, legte sie vor Anna
nieder, tippte mit dem Finger auf eine Stelle und sagte
strahlend:

		»Hat von dir schon 'mal eine Zeitung geschrieben? Lies 'mal, das
hier bin ich.«

		Anna las und lobte das beherzte Kind.

		»Der Jule muß es auch wissen, das zeige ich ihm morgen.«

		Am nächsten Tage ließ sich Pommerle von Anna, so gut es ging,
ausschmücken. Anna flocht Pommerle aus bunten Federn einen
Kopfputz, klebte aus Pappe und Silberpapier eine Axt, gab dem Kinde
eine rote Schürze, die es sich um die Schultern hängen sollte, und
ein blaues Band als Gürtel, in den die Streitaxt gesteckt werden
sollte. Dann wurden aus Perlen zwei Ketten gefädelt, und der
Indianer war fertig.

		Pommerle wollte in diesem Schmuck durch die Straßen von
Hirschberg gehen, doch Anna erlaubte es nicht.

		»Du kannst dich draußen von deinen Indianern anziehen lassen.
Das macht der Häuptling immer so.«

		Das leuchtete dem Kinde denn auch ein.

		Herr und Frau Bender hatten nichts dagegen, daß die Kleine mit
den Schulkameradinnen draußen vor der Stadt spielte, doch [bookmark: page123] wurde ihm
eingeschärft, recht artig zu sein und pünktlich wieder
heimzukehren.

		Jule holte das Pommerle ab. Er trug ihm die Sachen, die das Kind
sorgsam in der roten Schürze eingewickelt hatte. Auch Jule hatte
sich noch Verschiedenes mitgebracht. Er hatte sich aus schwarzem
Papier eine Gesichtsmaske gefertigt und in den Mundausschnitt eine
lange, rote Zunge eingeklebt. Das gefiel der Kleinen derartig, daß
sie sich für morgen etwas Ähnliches anfertigen wollte.

		Auf dem Felde war eine Schar von etwa dreißig Kindern
versammelt. Die merkwürdigsten Kostüme waren sichtbar. Jule hatte
dafür gesorgt, daß jeder einen bunten Lappen umgebunden hatte;
manche waren mit Holzschwertern erschienen, andere hatten Stöcke,
einer der Knaben sogar eine Kinderpistole. Die Mädchen hatten bunte
Schärpen, bunte Tücher, viele trugen Federn in den Haaren; die
kleine Schar sah recht drollig aus.

		Man führte Pommerle zu der Strohmiete. Hier hatten Kinderhände
freilich eine arge Verwüstung angerichtet. Man hatte zahlreiche
Garben herausgerissen und eine große Höhle geschaffen, in die sich
die Menge hineindrängte. Die Garben lagen achtlos umhergeworfen auf
der Stoppel. Alle Kinder schrien und lärmten durcheinander, aber
Jule schrie am meisten.

		»Wir sind jetzt Räuber und Indianer,« sagte er, »wir sind in der
ganzen Welt gefürchtet. Wehe dem, wer sich unserem Lager
nähert!«

		Mit diesen Worten schwang er seinen Stock und rollte mit den
Augen.

		»Das ganze Gebirge, alle Straßen, alle Wälder gehören uns. Wir
nehmen gefangen, wer uns nicht paßt!«

		Einer der Knaben begann zu rufen: »Ich weiß was Feines! Wenn
jetzt jemand auf der Straße kommt, stürzen wir mit Geschrei auf ihn
los, dann bekommt er 'nen Schreck und rennt davon.«

		Mit Jubel wurde dieser Vorschlag angenommen, und schon begaben
sich zwei Knaben auf Späherposten.

		[bookmark: page124] »Dort
kommt eine Frau,« schrie einer.

		»Knechtsseelen,« rief Jule, »Untertanen, folgt mir! Auf zum
Angriff! Aber nur bis zur Straße! Dann kehren wir zurück in unser
Versteck, denn der Feind ist groß und stark.«

		»O je,« sagte Pommerle, »es ist doch nur eine alte Frau, die
wird aber erschrecken.«

		»Jetzt ist sie gleich da,« rief der Späher.

		»Auf, ans Werk, Räuber und Indianer, unser Kriegsruf lautet:
I–u–a–hi–huuu–oaoa!«

		Schon stürzten die ersten hervor. Pommerle nahm das große
Kriegsbeil, schwang es in der Luft und schrie, so laut es konnte:
»I–u–a–hi–!« Ein Höllenlärm ging los, als die Rotte von Kindern
nach der Landstraße stürmte.

		Das alte Weiblein, das einen Korb am Arme trug, begann laut zu
schreien.

		»Der Rübezahl – ist hinter mir her!«

		»I–u–a–hi–huuu–oaoa,« tobte es.

		Die Alte begann zu laufen. Da ließ Pommerle seine Streitaxt
sinken.

		»Ach je,« sagte es, »sie hat Angst, sie wird die Puste
verlieren.«

		Nochmals gellte der Schlachtruf, dann zog sich der lärmende
Haufen wieder zurück.

		Nun aber lachten sie alle, sie waren stolz auf ihre Heldentat.
Der Überfall war gelungen, Jule erzählte von hundert Gefangenen,
die man gemacht habe.

		»Knechtsseelen, ihr habt eure Aufgabe glänzend gelöst, jetzt
gilt es, noch mehr Gold und Silber zu erbeuten.«

		»Da kommt ein Wagen,« rief einer der Knaben.

		Es war ein Bauernwagen, auf dem mehrere Säcke lagen. Ein
Schimmel zog das Fahrzeug.

		Die Augen der Kinder glühten vor Begeisterung.

		»Eine schwere Aufgabe steht uns bevor,« rief der Anführer Jule,
»jetzt auf, ans Werk, Leute, ihr kennt eure Pflicht!«

		Behutsam schlich man um die Miete herum, manche hockten sich
hinter die umherliegenden Garben, denn noch war der [bookmark: page125] rechte Augenblick nicht
herangekommen. Man wollte dem Wagen gerade in die Flanke fallen.
Der Mann auf dem Bocke saß mit gesenktem Haupt da, vielleicht
schlummerte er sogar ein wenig.

		Da sprang Jule aus. Zum Zeichen des Angriffs hob er den Stock,
dann ertönte ein gellendes: »I–u–a–hi–uuuu–oaoa!« Pommerle war eine
der ersten, die der Straße zustürmten.

		
Ein Höllenlärm ging los, als die Rotte von
Kindern nach der Landstraße stürmte.



		Der Fuhrmann schrak zusammen, riß die Zügel zurück, aber auch
das Pferd war von dem plötzlich einsetzenden Geschrei gescheut, es
bäumte sich hoch auf, nahm dann den Kopf nach vorn herunter, die
Leine entglitt den Händen des Fuhrmannes, und während die Kinder
ihr wildes Geschrei wiederholten, jagte das Pferd in schnellstem
Galopp davon.

		Die Kinder lachten und wollten sich nicht beruhigen. Dann [bookmark: page126] befahl Jule den
Rückzug. Aber schon wieder riefen einige Knaben:

		»Da kommen drei!«

		Es waren drei Herren, anscheinend aus Hirschberg, die einen
weiteren Spaziergang gemacht hatten. Den Kindern war es höchst
einerlei, wer des Weges kam. Der neue Überfall wurde vorbereitet,
und wieder ging es mit dem Schlachtrufe zum Angriff vor.

		Man hatte erwartet, daß die drei Herren ebenfalls Reißaus nehmen
würden. Aber sie blieben stehen, einer von ihnen sprang über den
Graben und hielt die zunächst Stehende fest. Das war Pommerle, das
drohend seine Pappaxt gegen den Angreifer schwang, sie aber schon
im nächsten Augenblick wieder sinken ließ, denn es hatte in dem
Überfallenen seinen Lehrer Massow erkannt.

		Daneben stand der Apotheker Lincke.

		»O je – –.« Das war alles, was die Kleine zu sagen wußte.

		»Was treibt ihr denn hier?«

		Pommerle wandte sich hilfesuchend um, sah aber nur noch die
eiligst davonlaufenden Kameraden, die im Innern der Strohmiete
Schutz suchten.

		»Ich bin der Indianerhauptmann,« sagte Pommerle leise.

		Die drei Herren schritten über das Stoppelfeld der Miete zu.

		»Sie kommen,« rief der Späher. Und schon brach der Haufen aus
der Miete hervor, um nach rückwärts zu entfliehen.

		Aber der Apotheker und die beiden Lehrer hatten doch mehrere der
Kinder erkannt. Man rief sie an, und sehr langsam kamen sie zurück.
Kein Heldenmut war mehr an ihnen zu bemerken. Im Gegenteil, sie
machten den Eindruck der Besiegten.

		»Schämt ihr euch nicht, solchen Höllenlärm zu machen und
ahnungslose Spaziergänger zu erschrecken? – Wer hat denn diesen
Unsinn angezettelt?«

		Tiefes Schweigen herrschte.

		»Wartet nur,« sagte der Lehrer Massow, »morgen werde ich der
Sache weiter auf den Grund gehen. Ihr könnt das größte [bookmark: page127] Unglück anrichten.
Wer hat euch erlaubt, das Stroh so herumzuwerfen?«

		Die Masken mußten abgenommen werden, die beiden Lehrer
betrachteten sich die Missetäter eingehend.

		»Da ist ja fast die ganze Klasse dabei,« sagte Herr Massow.
»Morgen sprechen wir uns wieder.«

		Damit hatte das herrliche Spiel ein rasches Ende gefunden. Die
drei Herren gingen des Weges, nachdem Herr Apotheker Lincke gesagt
hatte, daß er es dem Inspektor melden wolle, wie man den
Strohschober zugerichtet habe.

		Wortlos kroch ein Kind nach dem anderen in die Höhle hinein.

		»Da kommt wieder eine Frau, eine ganz alte, die tut uns nichts,«
sagte einer der Knaben. Aber weder der Räuberhauptmann noch der
Indianerhäuptling verspürten noch Lust zu neuen Angriffen.

		»Jetzt schickt er uns noch den Inspektor auf den Hals,« sagte
Pommerle nach längerem Schweigen, »nun werden wir nochmals
ausgezankt.«

		Alle schauten ängstlich zu Boden.

		Einer der Anwesenden machte den Vorschlag, die Spuren des
Spieles zu beseitigen und die Garben in die Höhle zu schaffen.

		»Wenn sie uns mit unseren Larven sehen?«

		Jule war der erste, der seine Maskerade in die Miete legte,
viele andere folgten seinem Beispiel, und auch Pommerle trennte
sich schließlich von seinem schönen Pappbeil. Dann begann man mit
der Arbeit. Die Kinder sammelten das Stroh zusammen, um damit die
herrliche Wohnung wieder vollzustopfen. Alle waren eifrig an der
Arbeit, dann aber mußte man sich eilen, um heimzukommen, da die
Abendbrotstunde herannahte.

		Auf der Landstraße gab es einen neuen Schreck. Um die erste
Wegbiegung herum stand ein Wagen. Er hatte ein Rad zerbrochen. Er
war anscheinend scharf gegen den Baum geschleudert worden. Einige
Säcke lagen neben dem Wagen. Von Pferd und Fuhrmann war nichts zu
sehen.

		Einer flüsterte es dem anderen zu, daß das derselbe Wagen [bookmark: page128] sei, den man
vorhin überfallen habe. Wahrscheinlich war das Unglück geschehen,
weil das Pferd scheu geworden war.

		Eine Weile standen die Kinder stumm um den Wagen herum, dann
gingen sie bedrückt weiter. So kam es, daß Pommerle sehr still und
verlegen am Abendbrottisch erschien.

		Während des Essens fiel Benders das verstörte Aussehen der
Kleinen auf.

		»Nun, Kind, hast du dich mit deinen Spielgefährten
veruneinigt?«

		»Nein,« sagte Pommerle, »aber mit dem Lehrer.«

		»Was hast du denn getan?«

		»Wirklich, Onkel, ich wollte ihn mit meinem Beile nicht
erschlagen, ganz wirklich nicht – ich hab' nur so getan. Aber er
hat geglaubt, ich wollte es tun.«

		»Was wolltest du? Erzähle 'mal vernünftig, Pommerle.«

		»Ich war doch der Indianeroberhäuptling, da mußte ich doch der
erste mit dem Beile sein. Dann ist das Pferd durchgegangen, und nun
hat der Wagen nur noch drei ganze Räder.«

		Nach längerem Fragen erfuhr man von dem wahrheitsliebenden
Kinde, was sich heute nachmittag zugetragen hatte.

		Frau Bender schaute ihren kleinen Schützling sehr ernst an.

		»Wer ersetzt jetzt dem Fuhrmanne den Schaden, mein Kind? War es
recht, daß ihr die alte Frau so erschreckt habt und daß der
Fuhrmann das Pferd nicht mehr halten konnte? Ist der Mann
vielleicht selbst zu Schaden gekommen? – Hast du dir das alles
überlegt, mein Kind?«

		»Wir wollten doch unseren Spaß haben.«

		»Das war ein schlimmer Spaß, Pommerle! Du siehst, was daraus
geworden ist. Herr Massow wird euch morgen noch tüchtig bestrafen,
und das mit Recht. Du darfst spielen, so viel du willst, mein Kind,
aber Spiele, die andere schädigen, sind Unarten, und du solltest
das nicht mitmachen.«

		Dem kleinen Mädchen war das Herz heute recht schwer. An die
üblen Folgen dieses schönen Spieles hatte es gar nicht gedacht. Der
Wagen war entzwei, der arme Mann mußte ihn [bookmark: page129] wieder ganz machen lassen. Es tat
Pommerle bitter leid, derart gespielt zu haben.

		»Was machen wir nun, Tante?«

		»Das überlege dir selbst, mein Kind.«

		»Kann ich mir zu Weihnachten was wünschen?«

		»Das wird darauf ankommen, ob du artig oder unartig gewesen
bist.«

		»Wenn ich artig gewesen bin, dann schenke mir ein neues
Wagenrad, aber schon recht bald, das machen wir dem Manne an den
Wagen.«

		»Du wirst heute sogleich nach dem Abendbrot zu Bett gehen, und
morgen kannst du dir in der Schule die verdiente Strafe holen.
Inzwischen wird sich der Onkel erkundigen, wer der Mann ist, den
ihr so erschreckt habt.«

		Von Herrn Apotheker Lincke erfuhr Professor Bender am Abend
alles Nähere. Der Apotheker lachte allerdings herzlich über die
übermütige Schar, bedauerte es freilich, daß der Überfall für den
Fuhrmann und für die alte Frau Schauder schlimme Folgen gehabt
habe. Frau Schauder sei so erschrocken gewesen, daß sie sich habe
ins Bett legen müssen, die Tochter habe ihr Baldrian zur Beruhigung
aus der Apotheke geholt.

		»Der Fuhrmann hat allerdings größeren Schaden. Er hat es der
Polizei gemeldet. Da werden Sie wohl in die Kasse greifen müssen,
verehrter Herr Professor.«

		»Es wird meinem Pommerle eine gute Lehre sein.«

		Am nächsten Tage gab es in der Klasse eine Strafarbeit, ferner
mußten die Kinder eine volle Stunde nachsitzen.

		Das schmerzte Pommerle, denn es war das erstemal, daß ihm solch
eine Strafe zudiktiert wurde. Darüber schämte es sich sehr.

		Auch der Lehrer sagte den Kindern, daß der Fuhrmann die Polizei
benachrichtigt habe.

		Da wurden die Gesichter der Kleinen sehr blaß. Pommerle sah sich
in Gedanken bereits im Gefängnis sitzen, und eine Träne tropfte aus
seinen Augen.

		Während des Nachsitzens schweiften Pommerles Gedanken [bookmark: page130] hin zu Jule. Der
war nicht mehr in der Schule, er hatte die Strafpredigt nicht mit
angehört. Er würde nun sicherlich von der Polizei geholt werden.
Vielleicht steckte man ihn schon jetzt ins Gefängnis. Das Herz der
Kleinen schlug bis zum Halse hinauf.

		Und nun geschah noch ganz etwas Schlimmes. Der Herr Direktor
kam, Pommerle kauerte sich ganz zusammen. Es war doch schrecklich,
daß der Direktor sah, daß es nachsitzen mußte. Das Kind hatte den
größten Respekt vor dem Manne mit der goldenen Brille.

		Er begann zu reden, sprach von dem Unfug, von dem angerichteten
Schaden, den die Kinder dem Fuhrmanne und jener alten Frau zugefügt
hatten.

		»Der Fuhrmann verlangt, daß ihr ihm den Schaden ersetzt. Ihr
werdet daheim den Eltern sagen, daß ihr Geld mitzubringen habt. Ich
werde euch in den nächsten Tagen wissen lassen, was es kostet.
Keiner von euch darf seinen Eltern verheimlichen, was er getan hat.
Es bekommt jeder eine Notiz in sein Aufgabenheft. Eure armen Eltern
müssen für eure Unarten nun noch Geld ausgeben.«

		Pommerle wagte nicht mehr zu atmen. In ganz Hirschberg würde man
wissen, was es getan hatte. Das war ja noch viel schlimmer als das
mit dem Herbert Affmann. Vielleicht kam ihre Unart nun auch in die
Zeitung, und dann wußte man es in der ganzen Welt, daß Pommerle mit
daran Schuld hatte, daß der Wagen kaputtgegangen war.

		Als die Stunde des Nachsitzens endlich vorüber war, verließen
die Missetäter scheu das Schulhaus. Pommerle verbarg die
Schulmappe, so gut es ging, weil es glaubte, daß ihm ein jeder
ansehen mußte, daß es nachgesessen habe.

		»Meine Eltern haben kein Geld zum Bezahlen,« sagte eines der
kleinen Mädchen.

		Und plötzlich, stand Jule mitten unter ihnen. Seit einer Stunde
wartete er auf Pommerle.

		»War's schlimm?«

		»O ja,« sagte das Kind, »sehr schlimm! Sogar der Herr [bookmark: page131] Direktor hat uns
ausgescholten. Nun sollen wir Geld mitbringen, du mußt auch welches
bringen – wir alle.«

		So ein Rad kostete gewiß furchtbar viel Geld. Die Tante hatte
erst neulich gesagt, daß alles sehr teuer sei und das Geld knapp
wäre. Wenn man nur wüßte, wie man den Wagen ganzmachen konnte.

		»Vielleicht der Rübezahl?« meinte Jule nachdenklich.

		Die gesenkten Kinderköpfe hoben sich.

		»Er könnte es schon, wenn er nur wollte. Er kann aus Steinen
Gold machen, und Leuten, die ihn bitten, hilft er. Bald ist der Tag
wieder da, an dem er kommt. Zu Bartholomäi macht er Hochzeit, dann
ist er in besonders guter Laune. – Wenn er sich da rufen
ließe?«

		»Vielleicht bringt er uns dann gleich Geld mit, damit der Onkel
nichts zu geben braucht.«

		»Das macht er schon,« sagte Jule überzeugt, »man muß ihn aber
rufen.«

		Pommerle wandte sich an die Mitschülerinnen. »Wollen wir ihn
rufen? Er hat mir schon einmal geholfen, ich habe mich 'mal
verirrt. Da ist er gekommen und war sehr gut zu mir. Dann hat er
mich zu Leuten getragen.«

		Flüsternd berieten die Kinder. Jule erklärte aber, daß der
mächtige Berggeist nur immer am Abend käme, und auch nur an einem
Kreuzwege. Da müßte man des Abends hinausgehen, wenn der Mond voll
am Himmel stände, dann dort drei Holzstäbe in die Erde stecken und
dazu sagen: Rü–be–zahl!

		Während man noch zusammenstand, kam um die nächste Ecke ein
Polizist. Jäher Schrecken bemächtigte sich der Kinder, dann rannten
sie wie gehetzt nach allen Seiten auseinander; man fürchtete, er
käme schon, um die Missetäter einzusperren.

		Atemlos kam Pommerle daheim an.

		»Nachgesessen?« fragte die Tante ernst.

		Pommerle nickte, die Tränen saßen ihm im Halse.

		»Hole dir das Essen, Kind.«

		Am heutigen Tage mußte Pommerle zum ersten Male allein sein
Mittagessen verspeisen. [bookmark: page132]

	
		
		Gerechte Vergeltung

		Allerlei kleine Vorkommnisse sorgten dafür, daß das übermütige
Spiel der Kinder nicht so schnell vergessen wurde.

		Die alte Frau Schauder hatte sich tatsächlich durch die wilde
Horde so erschrecken lassen, daß sie schon seit mehreren Tagen zu
Bett lag. Jule, der gern etwas übertrieb, hatte erzählt, daß Frau
Schauder vor Schreck die Sprache verloren habe, und der Doktor
könne sie ihr nicht wiedergeben.

		Wenn man Pommerle davon erzählte, wurde das Kind sehr still.
Auch die Bezahlung des zerbrochenen Wagenrades drückte die Kleine,
und sehnsüchtig wartete Pommerle darauf, daß Jule mit den anderen
Missetätern zum Rübezahl ginge, damit er helfen sollte. Jule wußte,
daß im Gebirge auch eine Wurzel wuchs, die der alten Frau Schauder
die Sprache wiedergeben konnte, sie brauche diese Wurzel nur in den
Mund zu nehmen.

		»Dann will ich den Rübezahl auch noch bitten, daß er die Wurzel
bringt,« sagte Pommerle ängstlich, denn es war doch schrecklich,
wenn man nicht sprechen konnte.

		»Es ist noch kein Vollmond,« erwiderte Jule, »erst in der
Vollmondnacht können wir zum Kreuzweg gehen und den Rübezahl rufen.
Aber niemand darf davon etwas wissen.«

		Die anderen Kinder, die die Erneuerung des Rades mit bezahlen
sollten, warteten auf den helfenden Berggeist. Man fügte sich den
Anordnungen Jules, der alles vorbereiten sollte.

		Gemeinsam gingen die Kinder an einem Nachmittage zu dem
bezeichneten Kreuzweg draußen vor der Stadt. Der Weg war nicht
weit, die beiden Straßen kreuzten sich hier, die eine führte
geradeswegs in den nahen Wald hinein, auf der anderen Straße
standen vereinzelt hohe Pappeln.

		»Kommt der Rübezahl aus dem Walde?« fragte Pommerle.

		[bookmark: page133] »Das ist
schon möglich,« meinte Jule, »aber er kann auch hinter dem
Wegweiser hervorkommen. Der Rübezahl kommt ganz plötzlich, mitunter
sogar aus der Erde heraus.«

		»Da fürchte ich mich!«

		»Er tut uns nichts,« sagte Jule, »wir wollen ihn sehr artig
bitten, uns zu helfen. Du weißt doch, Pommerle, der Rübezahl ist
gut.«

		»Ja, das ist er,« bestätigte das Kind, »er hat mich damals auch
aus den Bergen herausgetragen, sonst wäre ich verhungert.«

		Jule wollte davon nichts wissen, denn dieses Vorkommnis
erinnerte ihn an seine Unzuverlässigkeit. Er hatte damals das ihm
anvertraute Kind in dem ihm fremden Gebirge allein gelassen, und
Pommerle hatte sich verlaufen.

		»Manchmal kommt er gleich aus der Erde, dann faßt er einen
plötzlich an der Hand und führt einen zu einer Höhle, in der viel
Gold und Silber liegt. Es darf dabei kein Wort gesprochen
werden.«

		Die Kinder nickten dazu. Sie alle kannten das Märchen vom
Rübezahl, der einen armen Wanderburschen in einen Berg geführt
hatte, unter der Bedingung, daß er schweigen müsse. Aber beim
Anblick der vielen Goldstücke hatte der junge Mann laut
aufgejubelt. – Da war mit einem Schlage alles verschwunden.

		Eines Tages strich Jule wieder um das Haus Professor Benders
herum.

		Herr Bender sah den Knaben.

		»Nun, Jule, du weißt es wohl schon?«

		»Ich weiß sehr vieles, aber das weiß ich vielleicht noch
nicht.«

		»Meister Reichart will dich schon zum ersten September als
Lehrling annehmen. Er ist heute zu deiner Mutter gegangen. Du
kannst also schon in wenigen Tagen anfangen. Es ist gut so, denn
bei dem ewigen Herumbummeln kommt nichts Rechtes heraus.«

		»Schon zum ersten September,« sagte Jule gedehnt, »ich wollte
erst zum Oktober mit dem Schuften beginnen.«

		[bookmark: page134] »Du
machst mir zu viele dumme Streiche, das kommt immer vom Nichtstun.
Es ist besser, man hat seine geregelte Beschäftigung.«

		Jule murmelte etwas Unverständliches, doch wagte er nicht, dem
Professor eine ungezogene Antwort zu geben. Vielleicht gefiel es
ihm in der Tischlerei recht gut. Er hatte dem Meister schon
mehrfach zugesehen, und allmählich war der Wunsch in ihm erwacht,
auch so schöne Dinge herstellen zu können, wie das Meister Reichart
tat.

		»Willst du etwas, Jule?«

		»Wo ist denn das Pommerle?«

		»Das macht Schularbeiten.«

		Eine Stunde später war der Knabe wieder da und fand jetzt
Gelegenheit, mit der Spielgefährtin zu sprechen. Heute abend, um
zehn Uhr, wollte man nach dem Kreuzwege gehen, um den mächtigen
Berggeist zu rufen.

		»Um zehn Uhr muß ich doch schlafen,« sagte Pommerle, »ich muß
sogar schon um neun Uhr schlafen.«

		»Der Rübezahl kommt aber nicht bei Tageslicht.«

		»Was machen wir denn dann?«

		»Du schläft eben 'mal nicht.«

		»Das geht nicht, Jule, ich muß schlafen.«

		»Dummes Mädel,« sagte Jule, »dann bleibst du zu Hause, und wir
anderen bekommen das viele Gold.«

		»Können wir nicht schon um acht zum Rübezahl gehen?«

		»Nein,« sagte Jule und lief rasch davon.

		Aber auch bei den anderen Kindern fand Jule wenig
Entgegenkommen. Zehn Uhr erschien allen furchtbar spät, man
fürchtete sich ein wenig vor der Dunkelheit.

		So wurde schließlich doch verabredet, daß man sich um neun Uhr
traf, um zum Kreuzweg zu gehen. Auch Pommerle wurde davon
benachrichtigt, und da Onkel und Tante, wie allwöchentlich, am
Donnerstag abend zu Freunden gingen, beschloß die Kleine, an dieser
Expedition teilzunehmen.

		So schlichen sich aus den verschiedensten Häusern die Kinder
kurz vor neun Uhr heraus, um sich am letzten Hause zu treffen.
[bookmark: page135] Auch Jule
kam. Er hatte sich einen ganz schlechten, schon schadhaften Anzug
angezogen, sah unsauber und dürftig aus.

		»Der Rübezahl wird sich vor dir fürchten,« sagte eines der
kleinen Mädchen.

		Jule lachte überlegen. »Im Gegenteil – wenn er sieht, was für
ein armer Schlucker ich bin, beschenkt er mich doppelt.«

		»Laß nur,« meinte Pommerle, »es kommt ja gar nicht darauf an, ob
der Mensch eine schlechte Hose anhat oder nicht, die Hauptsache ist
doch, daß in der Hose ein gutes Herz schlägt. Und der Jule hat ein
gutes Herz.«

		»Jeder von euch muß drei Hölzchen mitnehmen.«

		In scheuer Ehrfurcht nahmen die Kinder drei Stäbchen auf; dann
befahl Jule, daß von nun an niemand mehr ein Wort sprechen dürfe,
erst am Kreuzweg solle man den Rübezahl rufen.

		Die Dämmerung hatte sich herniedergesenkt, gespenstisch sahen
die hohen Pappeln im Lichte des Vollmondes aus. Die kleinen Mädchen
machten immer kleinere Schritte; und als jetzt der grell
beleuchtete Wegweiser in Sicht kam, hielt Pommerle den Schritt
an.

		»Wollen wir ihn nicht hier schon rufen?« flüsterte es seiner
Gefährtin zu.

		Diese legte den Finger auf den Mund. Mit sehr kleinen Schritten
ging die Schar weiter. Dort drüben der dunkle Wald – hu! Pommerle
fürchtete sich. Immer wieder schaute es auf die hohen Pappeln, es
bildete sich ein, daß hinter jedem Baume ein unheimlicher Geist
versteckt stehe, der mit den Armen winkte.

		Jule ging beherzt als erster voran. Am Wegweiser angekommen,
blieb er stehen und winkte den Kindern, die nur zögernd näherkamen.
Dann steckte er seine drei Holzstäbchen in die Erde und rief mit
dumpfer Stimme:

		»Rübezahl – erscheine uns!«

		Pommerle begann zu zittern. Auch das andere kleine Mädchen, an
das sich Pommerle angeklammert hatte, wurde ängstlich, eine Dritte
begann zu weinen.

		[bookmark: page136] Jule
machte eine gebieterische Handbewegung. Pommerle war es siedend
heiß geworden. Es zog das blaue Strickjäckchen aus und hing es über
den Arm. Auch die Schulkameradin Erika steckte die drei Hölzchen in
die Erde, doch traute sie sich nicht, den Berggeist dabei zu
rufen.

		»Ich glaube, es kommt jemand,« flüsterte Pommerle.

		»Ruhe!« gebot Jule mit dumpfer Stimme.

		Pommerle hielt noch immer unschlüssig die drei Holzstäbchen in
der Hand, dann steckte es eines zitternd in die Erde.

		»Rrrrr – – –« die Stimme gehorchte der Kleinen nicht mehr. »Ich
habe mächtige Angst, Jule. – Wenn er nun gerade neben mir aus der
Erde 'rauskommt?«

		»So mach doch!«

		Pommerle warf die blaue Jacke auf die Erde, um mit beiden Händen
die Hölzchen recht tief in den Boden stoßen zu können.

		»Rübezahl,« rief es kläglich, »bring mir doch die Wurzel für die
arme Frau Schauder.«

		»Rübezahl – Rübezahl – –« rief Jule nochmals.

		Plötzlich knackte es im nahen Gehölz. Aller Augen richteten sich
auf den nahen Wald.

		»Er kommt schon,« flüsterte Jule.

		Aber es war wohl nur flüchtiges Wild gewesen, das durch den Wald
streifte.

		»Rübezahl – –« Pommerle fühlte Schweißtropfen auf der Stirn.

		»Da kommt er!« Eines der Kinder hatte es gerufen.

		Aus dem Walde trat eine Gestalt hervor. Sie erschien den Kindern
riesengroß. Obwohl der Wanderer noch eine ganze Strecke bis zum
Wegweiser zu gehen hatte, bemächtigte sich aller in diesem
Augenblick wilder Schrecken. Einige Mädchen rannten in schnellem
Laufe davon, Pommerle wollte ihnen folgen, griff nach der blauen
Strickjacke, die an der Erde lag – – es zerrte, zerrte – –

		»Er hält mich fest!« Ein gellender Schrei kam aus dem Munde der
Kleinen. Sie warf einen entsetzten Blick auf die näher kommende
Gestalt. Oh, wie furchtbar groß war der [bookmark: page137] Mann – fast so groß wie die
Tannen. Er hatte ein schrecklich aussehendes, weißes Gesicht.

		»So komm doch, Pommerle!« rief es aus der Entfernung.

		Pommerle zerrte an dem Ärmel der Jacke, den anderen hielt
anscheinend der Rübezahl fest, der aus der Erde kam.

		Da ließ Pommerle in seiner Angst die Jacke los und begann laut
zu schreien, indem es den anderen Mädchen nachrannte:

		»Schenk mir – – die Wurzel – – Rübezahl – – ich will auch immer
artig sein – – ja, wir haben das Rad – – kaputtgemacht. – Er hat
mich festgehalten.«

		Erschöpft und totenblaß hatte das Kind seine Kameradinnen
erreicht. Auch Jule stand plötzlich neben der kleinen Schar.

		»Was ist dir denn?« sagte er, indem er zu Pommerle herantrat und
es an den Schultern faßte.

		»Er hat mich festgehalten,« murmelte Pommerle, die Zähne
schlugen ihm vor Angst aufeinander.

		»Kommt schnell, sonst rennt er hinter uns her.«

		Jule nahm das zitternde Pommerle an der Hand, dann liefen die
Kinder die Straße hinunter. Nach allen Seiten verstreuten sie sich,
aber diesmal ließ Jule das Pommerle nicht im Stich. Es wäre heute
am Benderschen Hause vorübergelaufen, wenn nicht Jule haltgemacht
hätte. Er lief mit Pommerle geradeswegs in die Küche, in der Anna
war.

		»Passen Sie mal gut auf sie auf, das Pommerle hat Angst.«

		»Aber, Hanna, ich denke, du schläfst schon lange. – Wie siehst
du denn aus, Kind? – – Was habt ihr denn schon wieder gemacht?«

		»Der Rübezahl hat mich angepackt.«

		»Mach, daß du heimkommst!« herrschte Anna den Jule an, der
unschlüssig in der Küche stand. »Du hast nichts als Dummheiten im
Kopfe. – Aber, Pommerle, was ist dir denn?«

		Schließlich erfuhr Anna, was sich ereignet hatte. Sie schalt
heftig auf den Jule und versuchte Pommerle ein wenig zu
beruhigen.

		»Es hat dich ganz bestimmt niemand festgehalten, Pommerle, der
Rübezahl kommt doch gar nicht.«

		[bookmark: page138] Aber so
leicht war die Kleine heute nicht zu beschwichtigen. Es dauerte
eine volle Stunde, ehe es Anna gelang, das verängstigte Mädchen in
Schlaf zu singen.

		Benders erfuhren natürlich davon.

		»Es wird hohe Zeit, daß der Jule in die Lehre kommt,« sagte
Professor Bender ernst, »er macht nur Dummheiten.«

		Am Nachmittage ging der Onkel mit Pommerle hinaus an den
Kreuzweg. Währenddessen berichtete ihm das Kind, was sich gestern
ereignet hatte.

		»Es gibt überhaupt keinen Rübezahl, Pommerle, laß dir das nicht
wieder vorreden. Es gibt überhaupt keine Wald- und
Wassergeister.«

		»Aber er hat mich doch gestern festgehalten, Onkel.«

		Am Kreuzweg klärte sich alles sehr schnell auf. Hinter dem
Wegweiser lag noch immer die blaue Strickjacke des Kindes. Als sie
von Herrn Professor Bender aufgehoben wurde, zeigte es sich, daß
Pommerle den einen Ärmel der Jacke mit zwei der Hölzchen fest an
die Erde geheftet hatte. Da die Hölzchen tief in das Erdreich
hineingestoßen waren, hatte die Jacke beim Ziehen des Kindes nicht
nachgeben können, und Pommerle glaubte nichts anderes, als daß es
festgehalten worden sei.

		»Das habe ich gestern abend nicht gesehen,« sagte das Kind.

		»Weil mein kleines Mädchen in Angst und Schrecken war. – Siehst
du nun ein, Pommerle, daß es sehr schlimm ist, wenn man einen
Menschen in Angst versetzt?«

		Pommerle senkte beschämt den Blondkopf.

		Schweigend gingen die beiden heim. Herr Bender war froh, daß
dieser große Schrecken für sein Pflegetöchterchen keine
nachteiligen Folgen hatte. Aber er sah es dem Pommerle auch an, daß
diese Vergeltung einen tiefen Eindruck auf das Kind gemacht
hatte.

		So hatten Benders in der nächsten Zeit nichts zu klagen. Auch
Jule zeigte sich von der besten Seite. In wenigen Tagen sollte er
bei Meister Reichart antreten, um das Tischlerhandwerk zu
erlernen.

		»Kann der Jule gar nicht mehr mit mir spielen?«

		[bookmark: page139] »Nein,
Pommerle, dann muß er von früh bis abends fleißig lernen, daß ein
rechter Mann aus ihm wird.«

		Da Pommerle und Jule keine Veranlassung zum Klagen gaben,
beschlossen Benders, dem Knaben vor Eintritt in seine Lehre noch
eine besondere Freude zu bereiten. Die Augusttage waren so herrlich
in diesem Jahre, daß man den letzten Sonntag vor dem ersten
September dazu benutzte, nach Hermsdorf zu fahren und den Kynast zu
besteigen.

		Jule war überglücklich, als er hörte, daß er mitkommen dürfte.
Er strahlte über das ganze Gesicht. Man wollte schon am Vormittag
aufbrechen, oben auf dem Kynast dann Mittag essen und am späten
Nachmittag wieder heimkehren.

		So brach man an einem prachtvollen, sonnigen Sonntag auf. Die
Talbahn brachte Benders und Jule nach Hermsdorf, dann wanderte man
frohgemut weiter, dem Kynast entgegen.

		Pommerle lauschte andächtig der Sage, die Professor Bender den
Kindern von diesem Berge und der prächtigen Ruine, hoch oben auf
dem Gipfel, erzählte.

		Alle vier stiegen nun die dunkle Turmtreppe hinan. Da sahen sie
die Schneekoppe, die Schneegrubenbaude, den Reifträger und alle die
anderen Berge. Der Professor gab den Kindern die nötigen
Erklärungen dazu.

		Pommerle lauschte gespannt.

		»Aber die Ostsee kann man auch hier nicht sehen,« sagte es
leise.

		»Ist auch gar nicht nötig,« meinte Jule, »die Berge sind viel
schöner. Die Berge sind überhaupt das Allerschönste, was es gibt,
und höhere als diese gibt es in der ganzen Welt nicht.«

		»O doch, mein Junge, aber unser liebes schlesisches Gebirge hat
unendlich viele Schönheiten.«

		Der Professor legte seinen einen Arm um Pommerles Schulter, den
anderen um Jule.

		»See und Berge hat unser Vaterland, meine lieben Kinder, und
viele schöne, prächtige Städte. Das werdet ihr später vielleicht
alles einmal sehen. Aber wenn es nicht geschieht, dann habt ihr
eure schöne Heimat, an die ihr euer Leben lang denken [bookmark: page140] sollt, die ihr
immer lieb behalten müßt. Du, Jule, stehst jetzt vor einem neuen
Abschnitt deines Lebens. Aus dem Knaben, der bisher nur das Spielen
kannte, soll nun ein tüchtiger Mann werden, ein braver, fleißiger
Handwerker. Ich weiß es, mein lieber Junge, du wirst mich nicht
enttäuschen. Schwere Jahre liegen vor dir, denn Lehrjahre sind kein
Vergnügen. Lehrjahre sind Schwerjahre, – aber halte den Kopf hoch
und die Ohren steif. Bist doch ein echter schlesischer Junge und
wirst auch ein echter schlesischer Meister werden. Du liebst deine
Heimatberge, sie schauen auf dich hernieder, wenn du späterhin an
der Arbeit bist. Denke daran, daß du deiner Heimat auch Ehre
machst!«

		Da hob Jule den Kopf und schaute den Professor mit leuchtenden
Augen an.

		»Meine Berge habe ich gern, Herr Professor, das wissen Sie ganz
genau. Der Jule will auch gewiß ein braver schlesischer Handwerker
werden.«

		Professor Bender nahm die Hand des Knaben fest in die seine und
drückte sie kräftig. Dann wandte er sich zu Pommerle und schaute
ihm in die Augen.

		»Und du, mein Mädelchen?«

		Pommerle schluckte einige Male.

		»Ich kann doch kein schlesischer Meister werden, Onkel?«

		»Nein, mein Pommerle, das sollst du auch nicht, kein
schlesischer Meister, aber ein braves, tapferes, deutsches Mädchen.
Deine Heimat ist die Ostsee, nach dem Gebirge haben wir dich
verpflanzt. Hier sollst du heranwachsen zu unserer Freude. Und ein
echtes, deutsches Mädel soll mein geliebtes Pommerle auch werden.
Ich werde euch beide heranwachsen sehen, liebe Kinder, und will
meine Freude an euch haben.«

		»Ich möchte so gut sein wie du, Onkel, und so lieb wie die
Tante. Ob das wohl geht?«

		Vertrauensvoll schaute das Kind auf.

		Da schloß Frau Bender die Kleine fest in ihre Arme und drückte
dem Kinde einen Kuß aus die Stirn.
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